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      Kapitel 1


      Ich saß in meiner schattigen Küche, eine Flasche Boone’s Farm Hard Lemonade vor mir auf dem Tisch, als es zu einer Magieschwankung kam. Meine Wehre erloschen und ließen mein Haus schutzlos zurück. Der Fernseher sprang plötzlich an und lärmte in die Stille hinein.


      Ich hob eine Augenbraue und wettete mit der Flasche, dass es wieder eine Eilmeldung gab.


      Die Flasche verlor.


      »Eilmeldung!«, verkündete Margaret Chang. »Das Justizministerium warnt die Bevölkerung: Mit versuchten Beschwörungen oder anderen Aktivitäten, die zum Erscheinen übernatürlicher Wesen führen könnten, gefährden Sie sich und Ihre Mitbürger.«


      »Was du nicht sagst«, wandte ich mich an die Flasche.


      »Die Polizei ist angewiesen, derartige Umtriebe unter Einsatz aller erforderlichen Mittel zu unterbinden.«


      Margaret Chang redete weiter ihren Schmus, und ich biss derweil von meinem Sandwich ab. Wem wollten die was vormachen? Keine Polizei der Welt konnte hoffen, jede einzelne Beschwörung zu unterbinden. Es brauchte einen gut ausgebildeten Magier, um eine Beschwörung überhaupt zu bemerken. Andererseits brauchte es nur irgendeinen Schwachkopf mit einem Fünkchen Macht und einer sehr vagen Vorstellung, wie er sie einsetzen sollte, um so etwas zu versuchen. Und ehe man sich versah, verwüstete ein dreiköpfiger Slawengott die Innenstadt von Atlanta, oder es regneten geflügelte Schlangen vom Himmel herab, während den Spezialeinheiten der Polizei ganz schnell die Munition ausging. Wir lebten in gefährlichen Zeiten. Doch wären sie weniger gefährlich gewesen, hätte ich mir einen neuen Job suchen müssen. In der sicheren Technikwelt von ehedem wäre eine der Magie kundige Söldnerin wie ich nicht sonderlich gefragt gewesen.


      Wenn man Probleme magischer Art hatte, Probleme, bei denen die Polizei nicht helfen konnte oder wollte, rief man bei der Söldnergilde an. Und wenn die Sache mein Revier betraf, rief die Gilde anschließend bei mir an. Ich rieb mir die Hüfte und verzog das Gesicht. Ich hatte immer noch Schmerzen vom letzten Einsatz, auch wenn die Wunde besser verheilt war, als ich erwartet hatte. Das war das erste und letzte Mal gewesen, dass ich mich darauf eingelassen hatte, ohne irgendeinen Schutz gegen den Impala-Wurm vorzugehen. Beim nächsten Mal würde ich auf einen Schutzanzug der Kategorie vier bestehen.


      Plötzlich packten mich Angst und Abscheu. Mein Magen krampfte sich zusammen. Es lief mir eiskalt über den Rücken, und meine Nackenhaare stellten sich auf.


      Etwas Böses war in mein Haus eingedrungen.


      Ich legte das Sandwich weg und stellte den Fernseher stumm. Auf der Mattscheibe gesellte sich ein Mann mit versteinerter Miene zu Margaret Chang. Er hatte kurz geschorenes Haar und schiefergraue Augen. Ein Polizist. Wahrscheinlich von der Paranormal Activity Division. Ich ergriff den Dolch, der auf meinem Schoß lag, und blieb reglos sitzen.


      Ich lauschte. Wartete.


      Kein Laut durchbrach die Stille. Ein Wassertropfen perlte an der feuchten Flasche hinab.


      Etwas Großes schlich über die Decke der Diele in die Küche. Ich tat, als würde ich es nicht bemerken. Es hielt links hinter mir inne, daher musste ich mir keine allzu große Mühe geben.


      Der Eindringling zögerte, wandte sich um und ging dann in der Ecke vor Anker. Dort hing er nun mit mächtigen gelben Klauen an der Täfelung, stumm und reglos wie ein Wasserspeier, und das am helllichten Tag. Ich trank einen Schluck aus der Flasche und stellte sie so ab, dass ich darauf das Spiegelbild des Wesens sehen konnte. Es war nackt und unbehaart und schien kein einziges Gramm Fett am Leib zu haben. Die Haut war über den Muskelsträngen zum Reißen straff gespannt, wie eine dünne Wachsschicht auf einem Anatomiemodell.


      Der nette Herr Spiderman von nebenan.


      Der Vampir hob die linke Hand. Die messerscharfen Klauen durchschnitten die Luft. Er drehte den Kopf hin und her wie ein Hund und betrachtete mich mit Augen, in denen eine ganz besondere Art von Wahnsinn leuchtete, geboren aus bestialischer Blutgier und von keinerlei Rücksicht gehemmt.


      Mit einer einzigen fließenden Bewegung wirbelte ich herum und schleuderte den Dolch. Die schwarze Klinge traf das Wesen in den Hals.


      Der Vampir erstarrte. Seine gelben Klauen regten sich nicht mehr.


      Dickes, dunkles Blut rann von der Klinge über Hals und Brust des Vampirs und tropfte von dort zu Boden. Seine Gesichtszüge zuckten, versuchten sich zu verwandeln. Er öffnete das Maul und entblößte zwei Fangzähne, die wie kleine, elfenbeinerne Sicheln geformt waren.


      »Das war sehr unbedacht, Kate«, sprach Ghasteks Stimme aus der Kehle des Vampirs. »Jetzt muss ich ihn füttern.«


      »Das ist ein Reflex, da kann ich nichts machen. Du hörst ein Glöckchen, und du kriegst Futter. Du siehst einen Untoten, und du wirfst ein Messer. Es ist echt genau dasselbe.«


      Das Gesicht des Vampirs zuckte, als versuchte der Herr der Toten, der ihn lenkte, einen Blick auf etwas zu werfen.


      »Was trinkst du da?«, fragte Ghastek.


      »Boone’s Farm.«


      »Du kannst dir doch was Besseres leisten.«


      »Ich will aber nichts Besseres. Ich mag Boone’s Farm. Und geschäftliche Dinge bespreche ich lieber am Telefon. Und mit dir am liebsten gar nicht.«


      »Ich will dich nicht engagieren, Kate. Das hier ist lediglich ein privater Besuch.«


      Ich sah den Vampir an und wünschte, ich könnte Ghastek selbst ein Messer in die Kehle rammen. Es wäre ein sehr schönes Gefühl. Doch leider saß er meilenweit entfernt in einem gesicherten Raum.


      »Es macht dir Spaß, mir auf die Nerven zu gehen, nicht wahr, Ghastek?«


      »Oh ja.«


      Die große Frage war, was dahintersteckte. »Was willst du? Mach schnell, mein Boone’s Farm wird warm.« Mir war längst nicht so unbesorgt zumute, wie ich tat.


      »Ich habe mich bloß gefragt«, sagte Ghastek mit einer trockenen Neutralität, die eines seiner Markenzeichen war, »wann du deinen ehemaligen Vormund das letzte Mal gesehen hast.«


      Die Unbekümmertheit seines Tons jagte mir einen Schauder über den Rücken. »Wieso?«


      »Nur so. Es war mir wie immer ein Vergnügen.«


      Der Vampir löste sich von der Wand, flog zum offen stehenden Fenster hinaus und nahm meinen Dolch mit sich.


      Ich griff zum Telefon und fluchte dabei leise vor mich hin. Ich wählte die Nummer des Ordens der Ritter der mildtätigen Hilfe. Kein Vampir konnte meine Wehre durchbrechen, wenn die Magie in vollem Schwange war. Ghastek konnte nicht wissen, wann die Magie abebben würde, und daher musste er mein Haus schon eine ganze Weile ausgespäht haben, darauf lauernd, dass sich in meinem Abwehrzauber eine Lücke auftat. Ich trank einen Schluck aus der Flasche. Das bedeutete, dass sich, als ich am Vorabend nach Hause kam, ganz in der Nähe ein Vampir versteckt und ich ihn weder gesehen noch gespürt hatte. Wie überaus beruhigend.


      Es läutete einmal, zweimal, dreimal. Weshalb hatte er mich nach Greg gefragt?


      Am anderen Ende meldete sich eine strenge Frauenstimme: »Der Orden, Sektion Atlanta. Was kann ich für Sie tun?«


      »Ich würde gern mit Greg Feldman sprechen.«


      »Wie ist Ihr Name?«


      Die Stimme klang ein wenig angespannt.


      »Ich muss Ihnen meinen Namen nicht nennen«, sagte ich. »Ich möchte den Wahrsager des Ordens sprechen.«


      Nach kurzer Pause meldete sich eine Männerstimme. »Nennen Sie uns bitte Ihren Namen.«


      Sie wollten Zeit schinden. Wahrscheinlich versuchten sie den Anruf zurückzuverfolgen. Was, zum Teufel, war hier los?


      »Nein, das werde ich nicht«, sagte ich mit Entschiedenheit. »Seite sieben Ihrer Satzung, dritter Absatz von oben: ›Jede Bürgerin und jeder Bürger hat das Recht, sich von einem Wahrsager des Ordens beraten zu lassen. Diese Beratung erfolgt auf Wunsch anonym.‹ Und als Bürgerin verlange ich, dass Sie mich jetzt sofort mit dem Wahrsager des Ordens verbinden oder mir mitteilen, wann ich ihn erreichen kann.«


      »Der Wahrsager ist tot«, sagte die Stimme.


      Die Welt blieb mit einem Ruck stehen. Ich rutschte noch ein Stück weiter, verängstigt und aus dem Gleichgewicht. Die Kehle tat mir weh. Ich hörte mein Herz pochen.


      »Wie das?« Meine Stimme klang ganz ruhig.


      »Er wurde bei einem Einsatz getötet.«


      »Wer war es?«


      »Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen. Schauen Sie, wenn Sie mir einfach Ihren Namen nennen würden …«


      Ich legte auf. Dann blickte ich zu dem Stuhl auf der anderen Seite des Tischs hinüber. Zwei Wochen zuvor hatte Greg auf diesem Stuhl gesessen und in seinem Kaffee gerührt. Sein Löffel hatte sich in exakt kreisförmigen Bahnen bewegt, ohne je den Becher zu berühren. Und die Erinnerung sorgte dafür, dass ich ihn einen Moment lang tatsächlich dort sitzen sah.


      Greg sah mich aus seinen dunkelbraunen Augen an. Mit ihrem traurigen Blick glichen sie den Augen einer Ikone. »Bitte, Kate. Vergiss deine Abneigung gegen mich mal für einen Moment und hör dir an, was ich dir zu sagen habe. Es ist durchaus vernünftig.«


      »Ich habe keine Abneigung gegen dich. Das wäre eine grobe Vereinfachung.«


      Er nickte, mit jenem überaus geduldigen Gesichtsausdruck, mit dem er Frauen um den Verstand brachte. »Natürlich. Ich wollte mich keinesfalls kränkend oder vereinfachend über deine Gefühle äußern. Ich möchte nur, dass wir uns auf den Kern dessen konzentrieren, was ich zu sagen habe. Könntest du mir bitte zuhören?«


      Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Ich höre.«


      Er griff in seine Lederjacke, zog eine Schriftrolle hervor, legte sie auf den Tisch und entrollte sie langsam.


      »Das ist die Einladung des Ordens.«


      Ich hob die Hände. »Das war’s. Ich bin dann mal weg.«


      »Lass mich bitte ausreden«, erwiderte er. Er wirkte nicht ärgerlich. Er sagte mir nicht, dass ich mich wie ein kleines Kind aufführte, obwohl mir klar war, dass ich genau das tat. Das machte mich nur noch wütender.


      »Also gut«, sagte ich.


      »In ein paar Wochen wirst du fünfundzwanzig. Das will für sich genommen nichts besagen, ist aber, was die Wiederaufnahme in den Orden angeht, durchaus bedeutsam. Es ist sehr viel schwieriger, dort aufgenommen zu werden, wenn man erst mal fünfundzwanzig ist. Nicht unmöglich. Nur schwieriger.«


      »Ich weiß«, sagte ich. »Sie haben mir Broschüren geschickt.«


      Er ließ die Schriftrolle los, lehnte sich zurück und schlang die langen Finger ineinander. Das Schriftstück regte sich nicht, obwohl es sich sämtlichen physikalischen Gesetzen zufolge hätte wieder zusammenrollen müssen. Greg nahm es mit den physikalischen Gesetzen manchmal nicht so genau.


      »Dann bist du dir also auch der Altersbußen bewusst.«


      Es war keine Frage, aber ich antwortete dennoch darauf. »Ja.«


      Er seufzte. Es war eine winzige Regung, die nur bemerkte, wer ihn gut kannte. An der Art, wie er dort saß, ganz reglos, und den Hals ein wenig reckte, erkannte ich, dass er schon wusste, wie ich mich entschieden hatte.


      »Ich wünschte, du würdest es dir noch einmal überlegen«, sagte er.


      »Nein, daraus wird nichts.« Einen Moment lang sah ich die Frustration in seinem Blick. Wir wussten beide, was hier unausgesprochen blieb: Der Orden bot Schutz, und Schutz war bei jemandem von meiner Herkunft von größter Wichtigkeit.


      »Darf ich fragen, wieso?«


      »Das ist nichts für mich, Greg. Ich kann diese Hierarchien nicht ertragen.«


      Für ihn war der Orden ein Ort der Zuflucht und der Sicherheit, eine Stätte der Macht. Die Mitglieder orientierten sich ganz und gar an den Werten des Ordens und dienten ihm mit solcher Hingabe, dass der Orden nicht mehr als Zusammenschluss einzelner Personen erschien, sondern als eigenständiges Gebilde, das überaus mächtig war. Greg hatte sich dem angeschlossen, und es ernährte ihn. Ich hatte mich dagegen gesträubt und beinahe alles verloren.


      »Jeden Augenblick, den ich dort verbracht habe«, sagte ich, »hatte ich das Gefühl, als würde ich zusammenschrumpfen, dahinschwinden. Ich musste da raus, und ich werde nicht dorthin zurückkehren.«


      Greg sah mich mit einem sehr traurigen Blick aus seinen dunklen Augen an. Im schummrigen Licht meiner kleinen Küche war seine Schönheit geradezu betörend. Auf verquere Art war ich froh, dass meine Sturheit ihn dazu gebracht hatte, mich zu besuchen, und er mir nun direkt gegenübersaß, wie ein altersloser Elfenprinz, elegant und traurig. Ach Gott, wie ich mich für diese Kleinmädchenfantasie hasste.


      »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest«, sagte ich.


      Er blinzelte, verblüfft ob meiner Förmlichkeit, und erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung. »Selbstverständlich. Vielen Dank für den Kaffee.«


      Ich brachte ihn noch zur Tür. Es war schon dunkel, und der Mond tauchte meinen Vorgartenrasen in seinen silbernen Schein. An der Veranda leuchteten die weißen Hibiskusblüten wie ein Sternhaufen vor dem dunklen Gesträuch.


      Ich sah zu, wie Greg die drei Stufen der Eingangstreppe hinabging.


      »Greg?«


      »Ja?« Er wandte sich um. Seine Magie wallte um ihn wie ein Umhang.


      »Nichts.« Ich schloss die Tür.


      Das ist meine letzte Erinnerung an ihn: vor dem mondbeschienenen Rasen und in seine Magie gehüllt.


      Oh Gott.


      Ich schlang die Arme um mich, wollte weinen. Doch die Tränen kamen nicht. Mein Mund war wie ausgetrocknet. Die letzte Verbindung zu meiner Familie war gekappt. Jetzt war niemand mehr übrig. Ich hatte keine Mutter und keinen Vater und jetzt auch keinen Greg mehr. Ich biss die Zähne zusammen und ging packen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Die Magie war wiedergekehrt, während ich das Allernötigste zusammenpackte, und statt meines normalen Wagens musste ich Karmelion nehmen. Karmelion war ein verbeulter, rostiger, gallegrüner Pick-up, dem der linke Scheinwerfer fehlte und der nur einen einzigen Vorteil hatte: Er ließ sich auch mit Wasser betreiben, dem ein wenig Magie zugesetzt war, und daher konnte man auch während einer Magie-Flut damit fahren. Anders als normale Autos rumpelte oder schnurrte der Wagen nicht und machte auch sonst keine Geräusche, die man von einem Motor erwarten würde. Stattdessen heulte er und knurrte und gab mit deprimierender Regelmäßigkeit ohrenbetäubende Donnerschläge von sich. Wer ihn auf den Namen Karmelion getauft hatte und warum, wusste ich nicht. Ich hatte ihn auf einem Schrottplatz gekauft, und der Name hatte in krakeliger Schrift auf der Windschutzscheibe gestanden.


      An normalen Tagen musste Karmelion zum Glück nur die dreißig Meilen nach Savannah zurücklegen. Heute jedoch zwang ich den Wagen auf die Erdstrahlenader, was ihm erst einmal nicht schadete, da ihn die Ader fast bis nach Atlanta zog, doch die anschließende Fahrt quer durch die Stadt tat dem Wagen nicht gut. Jetzt kühlte er dort auf einem Parkplatz ab. Wasser tropfte heraus, und er schwitzte Magie. Ich würde eine gute Viertelstunde dafür brauchen, die Lichtmaschine wieder auf Betriebstemperatur zu bringen, aber das war okay. Ich hatte vor, eine Weile hierzubleiben.


      Ich hasste Atlanta. Ich hasste alle Städte. Ende der Debatte.


      Ich stand auf dem Gehsteig und betrachtete das kleine Bürogebäude, das angeblich die hiesige Sektion des Ordens der Ritter der mildtätigen Hilfe beherbergte. Der Orden gab sich Mühe, seine wahre Größe und Macht zu verbergen, doch in diesem Fall hatten sie es damit übertrieben. Das Gebäude, ein dreigeschossiger Betonkasten, hob sich dank seiner Schäbigkeit deutlich von den stattlichen Backsteinbauten links und rechts ab. Die Mauern waren von Roststreifen überzogen, die das Regenwasser aus der lecken Dachrinne hinterließ. Schwere Gitter sicherten die kleinen Fenster, und Jalousien hinter staubigen Scheiben versperrten den Blick hinein.


      Es musste in der Stadt noch eine andere Einrichtung des Ordens geben, in der die Arbeit im Hintergrund geleistet wurde, während man hier der Öffentlichkeit eine nette, bescheidene Fassade bot. Dort gab es dann sicherlich ein großes, hochmodernes Waffenarsenal und dazu ein Computernetzwerk und eine Datenbank, die alles über die Mächtigen enthielt – die magischen wie die weltlichen. Irgendwo im hintersten Winkel dieser Datenbank stand auch mein Name – der Name einer Verstoßenen, einer Undisziplinierten und Wertlosen. Und genauso gefiel es mir.


      Ich versuchte, die Gebäudemauer zu berühren. Einige Millimeter vor dem Beton stieß mein Finger auf einen elastischen Widerstand, so als hätte ich versucht, einen Tennisball zusammenzudrücken. Ein schwaches silbernes Schimmern flimmerte über meine Haut, und ich zog die Hand zurück. Das Gebäude war mit einer massiven Abwehr gegen feindliche Magie ausgestattet. Wenn jemand einen Feuerball darauf geschleudert hätte, wäre er wahrscheinlich abgeprallt, ohne auf den grauen Mauern auch nur eine Brandspur zu hinterlassen.


      Ich öffnete die stählerne Haustür und ging hinein. Rechts führte ein schmaler Korridor zu einer Tür. Auf einem großen Schild daran stand mit roten Lettern auf weißem Grund: ZUTRITT NUR FÜR BEFUGTE. Meine zweite Option war eine Treppe, die aufwärtsführte.


      Ich entschied mich für die Treppe, und mir fiel auf, dass sie erstaunlich sauber war. Niemand versuchte mich aufzuhalten. Niemand fragte mich, was ich hier wollte. Schaut her. Wir sind hilfsbereit und ganz und gar nicht bedrohlich. Unser einziges Ziel ist es, der Gemeinschaft zu dienen, und wir lassen sogar jedermann einfach so in unsere Geschäftsräume hereinspazieren.


      Das Bedürfnis nach einem bescheiden wirkenden Gebäude konnte ich noch nachvollziehen, aber den öffentlich zugänglichen Angaben zufolge bestand die gesamte Sektion aus neun Rittern: einem Protektor, einem Wahrsager, einem Ermittler, drei Verteidigern und drei Wächtern. Neun Leute kümmerten sich um eine Stadt von der Größe Atlantas. Aber klar doch.


      Am oberen Treppenabsatz kam ich an eine mattgrün lackierte Stahltür. Ein kleiner Dolch schimmerte darauf, knapp über Augenhöhe. Anzuklopfen erschien mir keine gute Idee, daher öffnete ich die Tür und trat ein.


      Vor mir erstreckte sich ein langer Korridor, der meinen müden Augen eine große farbliche Vielfalt bot: grau, grau und noch mal grau. Die Auslegeware war in schlichtem Grau gehalten, und die Wände waren in zwei verschiedenen Grautönen gestrichen – oben hell- und unten dunkelgrau. Die elektrischen Deckenleuchten wirkten ebenfalls grau. Hier hatte der Innenarchitekt, zweifellos aus ästhetischen Erwägungen, zu einem besonders rauchigen Rauchglas gegriffen.


      Der Korridor wirkte makellos sauber. Links und rechts gingen etliche Türen ab, die wahrscheinlich zu den einzelnen Büros führten. Ganz am Ende des Flurs hing an einer großen Holztür ein schwarz lackiertes Drachenschild. In der Mitte des Schildes prangte ein auf Hochglanz polierter stählerner Löwe. Der Protektor. Genau der Typ, den ich sprechen wollte.


      Ich marschierte den Korridor hinunter, auf das Schild zu, und warf dabei im Vorbeigehen einen Blick in die offen stehenden Räume. Links sah ich eine Waffenkammer. Ein kleiner, muskulöser Mann saß auf einer Holzbank und polierte ein Dha. Die breite Klinge des vietnamesischen Schwerts schimmerte, und er fuhr mit einem in Öl getunkten Lappen über das bläuliche Metall. Rechts sah ich ein zwar kleines, aber mit allem Pipapo ausgestattetes Büro. Ein großer Schwarzer, der einen teuren Anzug trug, saß an einem Schreibtisch und telefonierte. Er sah mich, lächelte höflich und sprach weiter.


      An seiner Stelle hätte ich mich auch keines zweiten Blicks gewürdigt. Ich trug meine übliche Arbeitskluft: eine Jeans, die weit genug geschnitten war, dass ich einem Mann, der größer war als ich, einen Tritt gegen die Kehle verpassen konnte, ein grünes Hemd und bequeme Laufschuhe. Slayer ruhte in seiner Scheide auf meinem Rücken, größtenteils unter meiner Jacke verborgen. Das Heft des Schwerts ragte an meiner rechten Schulter empor, unter meinem Haar verborgen, das zu einem dicken Zopf gebunden war. Dieser Zopf war hinderlich. Er schlug mir beim Laufen auf den Rücken und bot meinen Gegnern im Kampf einen erstklassigen Griff. Wenn ich nicht so eitel gewesen wäre, hätte ich ihn längst abgeschnitten, aber ich hatte der Zweckmäßigkeit schon feminine Kleidung, Make-up und schöne Unterwäsche geopfert. Und es fiel mir nicht im Traum ein, alledem nun auch noch mein Haar hinterherzuschicken.


      Als ich vor der Tür des Protektors stand, hob ich die Hand, um anzuklopfen.


      »Einen Moment mal«, sagte die strenge Frauenstimme, die ich am Tag zuvor am Telefon gehört hatte.


      Ich sah in ihre Richtung und erblickte ein kleines Büro voller Aktenschränke. Mitten im Raum stand ein großer Schreibtisch, und auf diesem Schreibtisch stand eine Frau mittleren Alters. Die Frau war groß und sehr schlank und hatte kurzes, lockiges, platingrau gefärbtes Haar. Sie trug einen eleganten blauen Hosenanzug. Ein passendes Paar Schuhe lag neben dem Stuhl, den sie offenbar dazu genutzt hatte, auf den Tisch zu steigen.


      »Es ist gerade jemand bei ihm«, sagte die Frau. Sie hob eine Hand und fuhr damit fort, den Leuchtkörper einer Feenlampe zu wechseln, die neben einer elektrischen Lampe an der Decke angebracht war. »Sie haben doch keinen Termin, oder?«


      »Nein, Ma’am.«


      »Aber Sie haben Glück. Er hat heute Morgen Zeit. Nennen Sie mir doch Ihren Namen und den Grund Ihres Besuchs, dann schauen wir mal, was ich für Sie tun kann.«


      Ich wartete, bis sie mit der Feenlampe fertig war, sagte ihr dann, dass ich wegen Greg Feldman hier sei, und gab ihr meine Karte. Sie schrieb es auf, zeigte keinerlei Regung dabei und wies schließlich hinter mich. »Da drüben ist das Wartezimmer.«


      Ich ging hinüber in das Wartezimmer, das sich als ganz normales Büro entpuppte, das mit einem schwarzen Ledersofa und zwei Sesseln möbliert war. An der Wand neben der Tür stand außerdem ein Tisch mit einer Kaffeekanne darauf, flankiert von zwei Stapeln Steinguttassen. Neben den Tassen stand eine Schale Zuckerwürfel und neben dieser Schale zwei Schachteln Duncan’s Donuts. Meine Hand griff unwillkürlich nach einem Donut, doch ich hielt mich zurück. Wer einmal das Vergnügen hatte, einen dieser Donuts zu probieren, weiß, dass man davon unmöglich nur einen essen kann, und wenn ich das Büro des Protektors mit von Hand geschlagener Schokosahne verschmiertem Mund betreten hätte, wäre der erste Eindruck sicher nicht der allerbeste gewesen.


      Ich stellte mich in sicherer Entfernung von den Donuts ans Fenster und schaute zwischen den Gitterstäben hindurch nach draußen, in den bedeckten, von Dächern gerahmten Himmel. Der Orden der Ritter der mildtätigen Hilfe bot genau das, was der Name versprach: Hilfe für jeden, der darum bat. Wenn man dafür bezahlen konnte, stellten sie einem eine Rechnung, wenn nicht, killten sie kostenlos. Offiziell lautete ihr Motto, die Menschheit mittels Magie oder Waffengewalt vor allem Übel zu bewahren. Das Problem war bloß, dass sie die Definition des Begriffs »Übel« recht flexibel handhabten, und daher konnte die mildtätige Hilfe durchaus auch darin bestehen, dass sie dem, der sie rief, den Kopf abschlugen.


      Der Orden konnte sich eine ganze Menge erlauben. Seine Mitglieder waren zu mächtig, um ignoriert zu werden, und die Versuchung, ihn zu Hilfe zu rufen, war einfach zu groß. Die Regierung verließ sich auf ihn als dritte Säule des polizeilichen Triumvirats. Die Polizei mit ihrer Paranormal Activity Division, das Militär mit seinen Supernatural Defense Units und der Orden der Ritter der mildtätigen Hilfe sollten sich untereinander vertragen und gemeinsam den Schutz der Bevölkerung gewährleisten. Doch die Wirklichkeit sah ein wenig anders aus. Die Ritter des Ordens waren hilfsbereit, fähig, tödlich. Im Gegensatz zu den Söldnern der Gilde waren sie nicht von Geldgier getrieben und hielten, was sie versprachen. Doch anders als die Söldner fällten sie Urteile und glaubten, stets alles besser zu wissen.


      Ein groß gewachsener Mann betrat das Wartezimmer. Ich roch ihn fast, ehe ich ihn erblickte – den widerlich süßlichen Gestank von verrottendem Abfall. Der Mann trug einen braunen Trenchcoat voller Tinten- und Fettflecke. Dieser Trenchcoat stand offen und gab so den Blick frei auf eine Scheußlichkeit von einem Hemd: in blau und rot, mit grünem Schottenkaro. Die schmutzige Khakihose wurde von orangefarbenen Hosenträgern gehalten. Der Mann trug alte Springerstiefel mit Stahlkappen und Lederhandschuhe, die über dem ersten Fingerglied abgeschnitten waren. Auf dem Kopf hatte er einen Filzhut, einen altmodischen, völlig verdreckten Fedora. Dichtes, mausgraues Haar ragte in steifen Strähnen unter dem Hut hervor.


      Als er mich sah, griff er sich an den Hut, nahm dabei die Krempe zwischen Zeige- und Mittelfinger, so wie manche Leute Zigaretten halten, und da erhaschte ich einen Blick auf sein Gesicht: strenge Falten, Dreitagebart und helle, kalt blickende Augen. Die Art, wie er mich ansah, hatte eigentlich nichts Bedrohliches, doch irgendetwas hinter diesen Augen weckte in mir den Wunsch, schützend die Hände zu heben und langsam zurückzuweichen, bis es sicher war, mich umzuwenden und um mein Leben zu laufen.


      »Ma’am«, sagte er gedehnt.


      Er machte mir eine Heidenangst. Ich lächelte ihn an. »Guten Morgen.« Dieser Gruß klang, als wollte ich einen bissigen Hund beschwichtigen. Um zur Tür zu gelangen, hätte ich mich an ihm vorbeizwängen müssen.


      Die Vorzimmerdame kam mir zu Hilfe. »Sie können jetzt hineingehen!«, rief sie mir zu.


      Der Mann trat beiseite und deutete eine Verbeugung an, und ich ging an ihm vorbei. Meine Jacke strich an seinem Trenchcoat entlang und bekam dabei wahrscheinlich genug Bakterien ab, um eine kleine Armee außer Gefecht zu setzen, aber ich wich nicht zurück.


      »Sehr erfreut«, murmelte er.


      »Gleichfalls«, gab ich zurück und floh in das Büro des Protektors.


      Ich fand mich in einem großen Raum wieder, der mindestens doppelt so groß war wie die Büros, die ich bisher hier gesehen hatte. Die schweren, burgunderroten Vorhänge vor den Fenstern ließen gerade genug Licht herein, um eine behaglich-schummrige Atmosphäre zu erzeugen. Ein imposanter Schreibtisch aus poliertem Kirschholz beherrschte den Raum, darauf ein Pappkarton, ein großer Briefbeschwerer aus Mesquiteholz mit der Dienstmarke eines Texas Rangers obendrauf und ein paar braune Cowboystiefel. Die Füße und Beine in diesen Stiefeln gehörten einem breitschultrigen Mann, der sich in einem großen schwarzen Ledersessel zurücklehnte und dem lauschte, was aus dem Telefonhörer an seinem Ohr drang. Der Protektor.


      Er musste früher einmal sehr kräftig gewesen sein, doch nun waren seine Muskeln gewissermaßen durchwachsen. Er war immer noch ein großer und starker Mann und konnte sich wahrscheinlich, wenn nötig, immer noch schnell bewegen, trotz seines unansehnlichen Bauchansatzes. Er trug Bluejeans und ein marineblaues Hemd mit Fransen. Ich hatte gar nicht gewusst, dass so etwas noch hergestellt wurde. Diese Klamotten, in denen einst der Westen gewonnen worden war – oder besungen, bis er sich ergeben hatte –, waren eigentlich für gertenschlanke Kerle bestimmt. Der Protektor sah darin aus wie Gene Autry, nachdem er sich allzu lange ausschließlich von Twinkie-Törtchen ernährt hatte.


      Der oberste Ritter sah mich an. Er hatte ein breites Gesicht, ein kantiges Kinn und eindringlich blickende blaue Augen unter buschigen Brauen. Seine Nase war, nachdem sie zu oft gebrochen worden war, ein wenig unförmig. Der Hut auf seinem Kopf verbarg sein Haupthaar, oder wahrscheinlich eher den Mangel daran, aber ich hätte darauf gewettet, dass das, was von seinem Haupthaar noch übrig war, grau und kurz geschoren war.


      Der Protektor lud mich mit einem Wink ein, in einem der kleineren roten Sessel vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Ich setzte mich und erhaschte dabei einen Blick in den Karton auf dem Tisch. Er enthielt einen halb verspeisten, mit Marmelade gefüllten Donut.


      Der Protektor lauschte weiter in den Hörer, also sah ich mich ein wenig in seinem Büro um. Ein großer Bücherschrank, ebenfalls aus dunklem Kirschholz, an der Wand gegenüber. Darüber eine hölzerne Landkarte von Texas, die mit Stacheldrahtstücken dekoriert war. Eine goldene Inschrift unter jedem einzelnen Stück vermerkte Hersteller und Baujahr.


      Der Protektor beendete das Telefonat, indem er auflegte, ohne ein Wort gesprochen zu haben. »Wenn Sie mir irgendwelche Papiere zu zeigen haben, wäre jetzt der richtige Moment dafür.«


      Ich überreichte ihm meinen Söldnerausweis und ein halbes Dutzend Empfehlungsschreiben. Er sah sich alles an.


      »Wasser und Abwasser, hm?«


      »Ja.«


      »Man muss entweder knallhart oder strohdumm sein, wenn man heutzutage noch in die Kanalisation hinabsteigt. Also, was von beidem sind Sie?«


      »Strohdumm bin ich nicht, aber wenn ich Ihnen nun sage, ich sei knallhart, halten Sie mich ja doch bloß für ein Großmaul, und deshalb lächle ich lieber geheimnisvoll.« Ich schenkte ihm mein schönstes geheimnisvolles Lächeln. Er fiel nicht vor mir auf die Knie, küsste mir nicht die Schuhe und legte mir auch nicht die Welt zu Füßen. Ich muss wohl ein bisschen aus der Übung sein.


      Der Protektor warf einen Blick auf die Unterschrift. »Mike Tellez. Mit dem hatte ich schon zu tun. Arbeiten Sie regelmäßig für ihn?«


      »Mehr oder weniger.«


      »Worum ging es diesmal?«


      »Er hatte ein Problem, große Ausrüstungsgegenstände wurden fortgeschleppt. Jemand hatte ihm gesagt, er hätte es da mit einem jungen Marakihan zu tun.«


      »Das sind Meereslebewesen«, entgegnete er. »Die würden in Süßwasser nicht überleben.«


      Ein Fettsack, der mit Puderzucker bestäubte Marmeladen-Donuts futterte, ein Fransenhemd trug und andererseits ein seltenes magisches Wesen identifizieren konnte, ohne auch nur darüber nachdenken zu müssen. Der Protektor. Ein Mann, der wirklich was von Tarnung verstand.


      »Und Sie sind Mikes Problem auf den Grund gegangen?«, fragte er.


      »Ja. Er hatte den Impala-Wurm«, antwortete ich.


      Wenn er beeindruckt war, ließ er es sich nicht anmerken. »Haben Sie ihn zur Strecke gebracht?«


      Sehr witzig. »Nein, ich habe ihn nur vergrault.«


      Die Erinnerung daran kam wieder hoch, und einen Augenblick lang bewegte ich mich erneut durch einen schummrig erleuchteten Tunnel, der bis in Hüfthöhe mit flüssigen Exkrementen geflutet war. Mein linkes Bein brannte vor Schmerz, und ich kämpfte mich humpelnd weiter voran, während hinter mir der riesenhafte, bleiche Leib des Wurms in den schmutzigen Schlamm blutete. Das seidig glänzende grüne Blut wirbelte auf der Schlammoberfläche herum, jede einzelne Blutzelle ein winziger Organismus, der von einem einzigen Ziel besessen war: sich wieder zu vereinen. Ganz egal, wie oft und wie weit voneinander entfernt dieses Wesen auftauchte, es war immer derselbe Impala-Wurm. Es gab nur diesen einen, und er hörte nie auf, sich neu zu bilden.


      Der Protektor legte meine Papiere auf den Schreibtisch. »Also, was wollen Sie?«


      »Ich ermittle im Fall Greg Feldman.«


      »In wessen Auftrag?«


      »In meinem eigenen.«


      »Soso.« Er lehnte sich zurück. »Und weshalb?«


      »Aus persönlichen Gründen.«


      »Kannten Sie ihn denn persönlich?« Er stellte die Frage in einem gänzlich ausdruckslosen Ton, aber es war offenkundig, was er damit andeuten wollte. Ich war froh, dass ich ihn enttäuschen konnte.


      »Ja. Er war ein Freund meines Vaters.«


      »Soso«, sagte er erneut. »Ihr Vater könnte das nicht zufällig bestätigen?«


      »Nein, er ist tot.«


      »Das tut mir leid.«


      »Das muss es nicht«, erwiderte ich. »Sie kannten ihn ja gar nicht.«


      »Haben Sie irgendetwas, das Ihr Verhältnis zu Greg Feldman bestätigen könnte?«


      Es wäre mir ein Leichtes gewesen, ihm eine derartige Bestätigung zu liefern. Wenn er in seinen Daten nachgesehen hätte, hätte er festgestellt, dass Greg damals, als ich mich beim Orden beworben hatte, mein Bürge gewesen war, aber auf dieses Thema wollte ich lieber nicht zu sprechen kommen.


      »Greg Feldman war neununddreißig Jahre alt. Er war sehr auf seine Privatsphäre bedacht und konnte es nicht ausstehen, fotografiert zu werden.« Ich überreichte ihm einen kleinen Ausschnitt des Fotos. »Das ist ein Bild von ihm und mir, entstanden am Tag meiner Highschool-Abschlussfeier. In seiner Wohnung befindet sich ebenfalls ein Abzug dieses Fotos. Es steht in seiner Bibliothek, auf dem dritten Brett von oben des mittleren Regals.«


      »Das habe ich gesehen«, sagte der Protektor.


      Wie reizend. »Dürfte ich das bitte wiederhaben?«


      Er gab mir das Foto zurück. »Sind Sie sich bewusst, dass Sie in Greg Feldmans Testament als Erbin aufgeführt sind?«


      »Nein.« Ich hätte gern einen Moment Zeit gehabt, um mit meinen Schuldgefühlen und meiner Dankbarkeit klarzukommen, aber der Protektor fuhr bereits fort.


      »Er hat sein Vermögen dem Orden und der Akademie vermacht.« Er beobachtete mich, wie ich reagieren würde. Glaubte er im Ernst, ich wäre scharf auf Gregs Geld? »Alles Übrige – die Bibliothek, die Waffen, die magischen Objekte – gehört nun Ihnen.«


      Ich schwieg.


      »Ich habe mich bei der Gilde nach Ihnen erkundigt«, sagte er und sah mich unverwandt an. »Man sagte mir, Sie seien fähig, bräuchten aber dringend Geld. Der Orden ist bereit, Ihnen für die Gegenstände, über die wir gerade sprachen, ein großzügiges Angebot zu unterbreiten. Sie werden sehen, die Summe ist mehr als angemessen.«


      Das war eine Beleidigung, und das wussten wir beide. Ich war drauf und dran, ihm zu sagen, dass die Texaner ihre Entstehung doch wohl einzig und allein dem Zusammentreffen von Cowboys aus Oklahoma und Nutten aus Mexiko zu verdanken hätten, aber das wäre kontraproduktiv gewesen. Man bezeichnete einen Protektor nicht in seinem eigenen Büro als Hurensohn.


      »Nein, danke«, sagte ich mit freundlichem Lächeln.


      »Sind Sie sicher?« Sein Blick taxierte mich. »Sie sehen aus, als könnten Sie Geld gebrauchen. Der Orden zahlt Ihnen mehr, als wenn Sie das Zeug versteigern lassen würden. Ich rate Ihnen, nehmen Sie das Geld. Und kaufen Sie sich mal ein Paar anständige Schuhe.«


      Ich sah auf meine ramponierten Laufschuhe hinunter. Ich mochte meine Schuhe. Man konnte sie bleichen. Damit kriegte man sogar das Blut raus.


      »Soll ich mir auch solche wie Sie zulegen?«, fragte ich mit Blick auf seine Stiefel. »Wer weiß, vielleicht kriege ich ja auch noch gratis ein Fransenhemd dazu. Und so einen Cowboygürtel.«


      Es regte sich etwas in seinen Augen. »Sie haben eine ganz schön große Klappe.«


      »Wer? Ich?«


      »Reden kostet nichts. Was haben Sie denn wirklich auf der Pfanne?«


      Vorsicht, dünnes Eis.


      Ich lehnte mich zurück. »Was ich auf der Pfanne habe, Sir? Nun, ich werde den Protektor in seinem eigenen Büro weder bedrohen noch gegen mich aufbringen, ganz egal, wie sehr er mich auch beleidigen mag. Das wäre töricht und schlecht für meine Gesundheit. Ich bin auf der Suche nach Informationen. Ich will nur wissen, woran Greg Feldman gearbeitet hat, bevor er starb.«


      Einen Moment lang saßen wir nur da und sahen einander an.


      Dann atmete der Protektor tief durch die Nase ein und fragte: »Und Sie verstehen etwas von solchen Ermittlungen?«


      »Klar. Man geht den Beteiligten so lange auf den Zeiger, bis der Schuldige renitent wird und versucht, einen vor die Tür zu setzen.«


      Er verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Sie wissen, dass auch der Orden in dieser Sache ermittelt?«


      Mit anderen Worten: Geh nach Hause, kleines Mädchen, und überlass das hier den Erwachsenen. »Greg Feldman war mein einziger Angehöriger«, sagte ich. »Ich werde herausfinden, wer oder was ihn umgebracht hat.«


      »Und dann?«


      »Das kläre ich, wenn es so weit ist.«


      Er verschränkte die Finger so ineinander, dass er mit beiden Händen eine Faust bildete. »Wer fähig ist, einen Wahrsager des Ordens zu töten, hat einiges an Macht zu bieten.«


      »Aber nicht mehr lange.«


      Er ließ sich das durch den Kopf gehen. »Wie es sich trifft, könnte ich Sie gut gebrauchen«, sagte er.


      Das kam unerwartet. »Wieso das?«


      Er schenkte mir das, was er wohl für sein geheimnisvolles Lächeln hielt. Der Anblick erinnerte an einen Grizzlybären, den man gerade aus dem Winterschlaf gerissen hatte. »Ich habe meine Gründe. Folgendes könnte ich für Sie tun. Sie würden ein Amtshilfeabzeichen in den Ausweis bekommen, was Ihnen einige Türen öffnen würde. Sie könnten Gregs Büro nutzen. Sie dürften Einblick in die offene Akte und die Polizeiberichte nehmen.«


      Offene Akte bedeutete, dass ich den Fall bekommen würde, wie Greg ihn bekommen hatte: das Faktengerippe und kaum weitere Erkenntnisse. Ich würde Gregs Schritte nachvollziehen müssen. Es war viel mehr, als ich erwartet hatte.


      »Danke«, sagte ich.


      »Die Akte bleibt hier im Gebäude«, sagte er. »Keine Kopien, keine Zitate. Sie berichten mir, und nur mir.«


      »Aber ich bin der Gilde Rechenschaft schuldig«, erwiderte ich.


      Das wischte er mit einer Handbewegung beiseite. »Das wird geregelt.«


      Seit wann denn das? Dieser Protektor stellte tatsächlich alles Mögliche auf die Beine, um einer nichtsnutzigen Söldnerin zu helfen. Wieso tat er das?


      Leute, die mir einen Gefallen taten, machten mich nervös. Doch andererseits schaute man einem geschenkten Gaul nicht ins Maul. Nicht mal, wenn man das Pferdchen von einem Fettsack im Fransenhemd geschenkt bekam.


      »Sie haben hier keinen offiziellen Status«, sagte er. »Wenn Sie Mist bauen, sind Sie bei mir sofort unten durch.«


      »Verstanden.«


      »Das wär’s dann«, sagte er.


      Draußen winkte mich die Vorzimmerdame zu sich und ließ sich meinen Ausweis geben. Ich sah zu, wie sie ein kleines metallisches Amtshilfeabzeichen hinzufügte, eine offizielle Bestätigung, dass der Orden an meinem bescheidenen Wirken interessiert war. Das würde mir manche Türen öffnen. Andere würde man mir deshalb vor der Nase zuschlagen.


      »Nehmen Sie es Ted nicht übel«, sagte die Sekretärin und gab mir meinen Ausweis wieder. »Er ist halt manchmal etwas schroff. Ich heiße übrigens Maxine.«


      »Ich bin Kate. Könnten Sie mir zeigen, wo das Büro des verstorbenen Wahrsagers ist?«


      »Aber gern. Hinten rechts die letzte Tür.«


      »Danke.«


      Sie lächelte und widmete sich wieder ihrer Arbeit.


      Bei Gregs Büro angelangt, blieb ich in der Tür stehen. Irgendetwas stimmte hier nicht.


      Durch ein rechteckiges Fenster schien Tageslicht auf den Fußboden, einen schmalen Schreibtisch und zwei alte Stühle. Links nahm ein tiefes Bücherregal die gesamte Wandfläche ein und drohte unter der Last der säuberlich geordneten Bände zusammenzubrechen. Vier mannshohe metallene Aktenschränke nahmen die Wand gegenüber ein. Aktenstapel und Papiere häuften sich in den Ecken, auf den Stühlen und auf dem Tisch.


      Jemand hatte Gregs Papiere durchsucht. Man hatte dabei Vorsicht walten lassen. Das Büro war nicht durchwühlt worden, sondern jemand hatte sich jede einzelne Akte angesehen und sie dann nicht an ihren Standort zurückbefördert, sondern auf der erstbesten Fläche abgelegt. Aus irgendeinem Grund ging es mir mächtig gegen den Strich, dass jemand Gregs Sachen nach seinem Tod angerührt und durchgesehen und seine Aufzeichnungen gelesen hatte.


      Ich trat über die Türschwelle und spürte einen schützenden Zauberbann sich hinter mir schließen. Arkane Symbole, die schwach orangefarben leuchteten, bildeten auf dem grauen Teppichboden komplexe Muster. Lange, verschlungene Linien verbanden die einzelnen Symbole, und wo sie im Raum aufeinandertrafen, leuchteten rote Punkte. Greg hatte das Zimmer mit seinem eigenen Blut versiegelt und hatte dieses Siegel darüber hinaus auf mich abgestimmt, sonst wäre ich nicht in der Lage gewesen, den Bann zu sehen. Jetzt würde alle Magie, die ich in diesem Raum wirkte, darin verbleiben und jenseits der Tür keinen Nachhall auslösen. Einen derart komplexen Bann zu erschaffen musste Wochen gedauert haben. Weshalb hatte Greg das getan?


      Ich ging zwischen den Akten hindurch zu dem Bücherregal. Darin standen eine alte Ausgabe des Almanachs der Zauberwesen, eine sogar noch ältere Ausgabe des Arkanen Wörterbuchs, eine Bibel, eine schöne, in Leder gebundene und mit Goldschrift verzierte Koran-Ausgabe, etliche weitere religiöse Werke und eine schlanke Ausgabe von Edmund Spensers Faerie Queene.


      Dann ging ich zu den Aktenschränken. Wie nicht anders zu erwarten, waren sie leer. Die Abteilungen waren in Gregs persönlichem Kode beschriftet, den ich nicht entziffern konnte. Aber das spielte nun auch keine Rolle. Ich nahm den Aktenstapel, der mir am nächsten lag, und hängte vorsichtig die erste Akte in das Register.


      Zwei Stunden später hatte ich die Akten, die auf dem Fußboden und auf den Stühlen verstreut lagen, wieder einsortiert und wollte eben mit den Aktenstapeln auf dem Schreibtisch fortfahren, als mich ein großer brauner Umschlag innehalten ließ. Er lag auf einem Stapel in der Mitte, daher konnte ich meinen Namen erkennen, der mit schwarzem Filzstift in Gregs Handschrift daraufstand.


      Ich stapelte die Akten auf dem Fußboden, zog mir einen Stuhl heran und verteilte den Inhalt des Umschlags auf der nun frei geräumten Schreibtischplatte. Es waren zwei Fotos und ein Brief. Auf dem ersten Foto standen zwei Paare beieinander. Ich erkannte meinen Vater, einen hünenhaften rothaarigen Mann, der einen Arm um die Schultern einer Frau legte, bei der es sich um meine Mutter handeln musste. Manche Kinder bewahren Erinnerungen an ihre verstorbenen Eltern, den Nachhall einer Stimme, einen Duft, ein Bild. Ich aber erinnerte mich überhaupt nicht an meine Mutter, so als hätte es sie nie gegeben. Mein Vater hatte keine Fotos von ihr aufbewahrt – es wäre wohl zu schmerzlich für ihn gewesen –, und ich wusste von ihr nur, was er mir erzählt hatte. Sie sei hübsch gewesen, hatte er gesagt, und habe langes blondes Haar gehabt. Ich sah mir die Frau auf dem Bild genau an. Sie war klein und zierlich. Ihre Gesichtszüge entsprachen ihrem Körperbau: Sie waren wohlgeformt und zart, ohne zerbrechlich zu wirken. Wie sie dort stand, machte sie einen selbstsicheren Eindruck und war sich ganz offenkundig ihrer Macht bewusst. Sie war eine schöne Frau.


      Greg und mein Vater hatten behauptet, dass ich ihr ähnelte, aber so aufmerksam ich ihr Bild auch betrachtete, konnte ich da keine Ähnlichkeit entdecken. Meine Gesichtszüge waren gröber. Mein Mund war größer und ließ sich nicht einmal mit viel Fantasie als »Schmollmund« bezeichnen. Ich hatte zwar ihre Augenfarbe geerbt, ein dunkles Braun, aber meine Augen waren eher mandelförmig. Außerdem war mein Teint eine Spur dunkler. Wenn ich es mit Eyeliner und Mascara ein wenig übertrieb, konnte ich leicht als Zigeunerin durchgehen.


      Doch da war noch mehr: Das Gesicht meiner Mutter hatte eine feminine Schönheit, meines gar nicht, zumindest nicht im direkten Vergleich mit ihrem. Wenn wir nebeneinander in einem Raum voller Menschen gestanden hätten, hätte mich gewiss niemand beachtet. Und wenn mich doch mal ein Mann angesprochen hätte, hätte sie ihn mir mit einem Lächeln abspenstig machen können.


      Von wegen hübsch. Nette Untertreibung, Daddy.


      Andererseits, wenn die gleichen Leute eine von uns beiden dazu hätten auserwählen sollen, einem Fiesling einen kräftigen Tritt gegen die Kniescheibe zu verpassen, hätten sie sich auf jeden Fall für mich entschieden.


      Neben meinen Eltern stand Greg mit einer gut aussehenden Asiatin. Anna. Seine erste Frau. Im Gegensatz zu meinen Eltern standen die beiden ein wenig auseinander, hielten kaum merklich Abstand zueinander. Und Gregs Augen blickten traurig.


      Ich drehte das Foto um und legte es auf den Schreibtisch.


      Auf dem anderen Foto war ich zu sehen. Ich war neun oder zehn Jahre alt und sprang von den Ästen einer großen Pappel in einen See. Ich hatte nicht gewusst, dass er dieses Foto besaß, hatte nicht einmal gewusst, dass es geknipst worden war.


      Dann las ich den Brief, ein paar Zeilen auf weißem Papier, Verse von Edmund Spenser:


      »Den liebsten Namen schrieb ich in den Sand,


      Da schwand er mit der Ebbe in der See.


      Und wieder einmal schrieb ich ihn, da schwand


      Er mit der Flut zu meinem tiefen Weh.«


      Darunter waren mit Gregs Blut vier Worte geschrieben:


      Amehe


      Tervan


      Senehe


      Ud


      Die Worte loderten rot. Mich packte ein Krampf. Meine Lunge wurde zusammengepresst, der Raum verschwamm vor meinen Augen, und das Pochen meines Herzens klang in meinen Ohren laut wie Glockengeläut. Kräfte wirbelten um mich herum, hüllten mich in ein Gewirr aus Strömungen. Ich griff danach, und sie trugen mich fort, tief hinein in ein Gemisch aus Licht und Laut. Das Licht durchdrang mich und erstrahlte in meinem Geist, jagte Myriaden Funken über meine Haut. Das Blut in meinen Adern glomm wie geschmolzenes Metall.


      Verloren. Verloren in diesem Wirbel aus Licht.


      Mein Mund öffnete sich, rang darum, ein Wort von sich zu geben. Doch es wollte nicht, und ich dachte schon, ich würde sterben, und dann sagte ich es doch, steckte all meine Macht in den einen schwachen Laut.


      »Hesaad.« Mein.


      Die Welt hörte auf sich zu drehen, und ich fand meinen Platz darin wieder. Die vier Worte ragten vor mir auf. Ich musste sie aussprechen. Ich ballte meine Macht und sprach die Worte, unterwarf sie mir, zwang sie, mein zu werden.


      »Amehe. Tervan. Senehe. Ud.«


      Der Strom der Macht verebbte. Ich starrte auf das weiße Blatt Papier. Die Worte waren verschwunden, und an ihrer Stelle breitete sich nun ein tiefroter Fleck auf dem Blatt aus. Ich berührte ihn und spürte das Prickeln der Magie. Es war mein Blut. Meine Nase blutete.


      Ich zog einen Verband aus der Tasche (ich hatte immer Verbandszeug dabei), drückte ihn mir unter die Nase und legte den Kopf in den Nacken. Diesen Verband würde ich später verbrennen. Meine Armbanduhr zeigte 12.17 Uhr. Irgendwie waren in diesen wenigen Augenblicken fast anderthalb Stunden vergangen.


      Die vier Wörter der Macht: Gehorche, Töte, Beschütze und Stirb. Wörter, die so ursprünglich, so gefährlich, so mächtig waren, dass sie der Magie selbst geboten. Niemand wusste, wie viele dieser Wörter es gab, woher sie kamen und warum sie so einen gewaltigen Einfluss auf die Magie hatten. Selbst Menschen, die nie selbst die Magie gebraucht hatten, erkannten ihre Bedeutung und unterlagen ihrer Macht, so als gehörten diese Wörter einem uralten Menschheitsgedächtnis an, das wir alle in uns trugen.


      Doch es genügte nicht, sie nur zu kennen; man musste sie auch besitzen. Und wenn es darum ging, diese Wörter zu erwerben, gab es keine zweiten Chancen. Man errang sie entweder oder kam bei dem Versuch ums Leben – was auch erklärte, warum so wenige Magie-Wirkende sie zu führen wussten. Hatte man sie aber erst einmal erworben, so gehörten sie einem für immer. Sie mussten mit äußerster Präzision eingesetzt werden; und ihr Gebrauch erforderte einen solchen Machtaufwand, dass man anschließend fast völlig erschöpft zurückblieb. Sowohl Greg als auch mein Vater hatten mich gewarnt, dass den Wörtern der Macht Widerstand entgegengesetzt werden konnte, doch bisher hatte ich keine Gelegenheit gehabt, sie gegen einen Widersacher einzusetzen, der das tat. Sie waren das letzte Mittel, wenn alles andere versagt hatte.


      Nun besaß ich sechs dieser Wörter. Vier hatte ich von Greg, und zwei weitere hatte mir mein Vater vor langer Zeit beigebracht: Mein und Gib frei. Ich war damals zwölf Jahre alt gewesen, und es hatte mich fast umgebracht, sie mir anzueignen. Diesmal war es viel zu einfach gewesen.


      Vielleicht wuchs die Macht des Blutes mit den Jahren. Ich wünschte, Greg wäre noch am Leben gewesen und hätte mir das alles erklären können.


      Ich sah zu Boden. Die orangefarbenen Linien von Gregs Wehr leuchteten so schwach, dass ich sie kaum noch erkennen konnte. Sie hatten alles absorbiert, was sie absorbieren konnten.


      Die Wörter hallten in meinem Kopf wider. Gregs letztes Geschenk. Wertvoller als alles, was er mir hätte hinterlassen können.


      Da wurde ich mir bewusst, dass ich beobachtet wurde. Ich blickte hoch und sah einen schlanken schwarzen Mann in der Tür stehen. Er hatte mir zugelächelt, als ich drei Stunden zuvor an seinem Büro vorbeigegangen war.


      »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er.


      »Ich bin über ein remanentes Wehr gestolpert«, murmelte ich, das Verbandstuch immer noch unter der Nase. »So was kommt schon mal vor. Alles okay.«


      Er beäugte mich. »Sicher?«


      »Ja.« Ja, ich gebe es zu, ich bin eine unfähige Vollidiotin. Und jetzt verpfeif dich.


      »Ich habe Ihnen Gregs Akte mitgebracht.« Er machte keine Anstalten, den Raum zu betreten. Nicht dumm. Wenn ich in eine Falle getappt war, konnte es ihm ebenso ergehen. »Tut mir leid, dass es ein bisschen gedauert hat. Einer unserer Ritter hatte sie.«


      Ich ging hinüber und nahm die Akte entgegen. »Danke.«


      »Gern.« Er besah mich noch einen Moment lang und ging dann wieder fort.


      Ich suchte in Gregs Schreibtischschubladen nach einem Spiegel. Jeder Magier, der etwas auf sich hielt, hatte stets einen Spiegel zur Hand. Gregs Spiegel war rechteckig und in einen schlichten Holzrahmen gefasst. Als ich mein Spiegelbild erblickte, hätte ich beinahe den Verbandslappen fallen lassen. Mein Haar glühte. Ein burgunderrotes Leuchten ging davon aus, das sich veränderte, wenn ich mit der Hand hindurchfuhr. Ich schüttelte den Kopf, doch das Leuchten ließ nicht nach. Es anzuknurren half auch nicht, und ich hatte keine Ahnung, wie ich es wieder loswerden konnte.


      Ich verzog mich in die hinterste Ecke des Zimmers, die von der Tür aus nicht einzusehen war, und schlug die Akte auf. Wenn ich es nicht vertreiben konnte, würde ich eben warten, bis es von selbst verschwand.


      Als ich mir das letzte Mal Wörter der Macht angeeignet hatte, war ich hinterher vollkommen erschöpft gewesen. Nun aber war ich in Hochstimmung, geradezu besoffen von Magie. Die Energie erfüllte mich, und ich konnte kaum an mich halten. Am liebsten wäre ich herumgesprungen, hätte irgendetwas unternommen. Doch stattdessen musste ich mich in einer Ecke verstecken und mich auf diese Akte konzentrieren.


      Die Akte enthielt einen rechtsmedizinischen Bericht, die Zusammenfassung eines Polizeiberichts, einige eilig hingeworfene Notizen und etliche Tatortfotos. Ein Foto zeigte zwei auf dem Asphalt ausgestreckte Leichen, die eine bleich und splitternackt, die andere zerfleischt und blutüberströmt. Dann kam ich zu einer Nahaufnahme des zerfleischten Leichnams. Er lag mit ausgebreiteten Armen auf einem blutgetränkten Tuch. Etwas hatte ihm mit einem Schlag das Brustbein gebrochen und ihm dann mit unglaublicher Kraft den Brustkorb aufgerissen. Die Brusthöhle klaffte, die feucht schimmernde Masse des zermalmten Herzens dunkel vor den schwammartigen Überresten der Lunge und dem gelblichen Weiß der gebrochenen Rippen. Der linke Arm hing, aus dem Schultergelenk gerissen, nur noch an einem blutigen Fetzen.


      Das nächste Bild war eine Nahaufnahme des Kopfes. Traurig blickende Augen, die ich nur allzu gut kannte, sahen direkt in die Kamera und so auch mich direkt an. Oh Gott. Ich las die Bildbeschriftung. Dieser zerfetzte Fleischklumpen war alles, was von Greg übrig geblieben war.


      Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich kämpfte dagegen an. Das war nicht Greg. Das war nur sein Leichnam.


      Das nächste Foto lieferte mir einen genaueren Blick auf die zweite Leiche. Sie schien unversehrt, bis auf den Kopf. Der fehlte. Der Ansatz des Rückgrats ragte aus dem Halsstumpf, umgeben von Gewebefetzen. Doch es war kaum Blut zu sehen. Da hätte literweise Blut sein müssen. Der Leichnam lag schräg, Halsschlagader wie Drosselvene waren säuberlich durchtrennt. Also, wo war das ganze Blut geblieben?


      Ich stieß auf vier weitere Fotos der Leiche und legte sie nebeneinander auf dem Fußboden aus. Die glatte, marmorweiße Haut war über der Muskulatur straff gespannt, so als hätte der Körper keinerlei Fett, nur Muskelgewebe. Kein einziges Haar war zu sehen. Das Skrotum sah schrumpelig und ungewöhnlich klein aus. Ich brauchte eine Nahaufnahme der Hände, aber die gab es nicht. Da hatte jemand gepatzt. Aber das spielte nun auch keine große Rolle mehr, denn die übrigen verräterischen Anzeichen waren allesamt vorhanden. Auch ohne dass ich die Fingernägel betrachtet hatte, war die Sache klar: Was ich da vor mir hatte, war ein toter Vampir.


      Vampire sind definitionsgemäß tot, doch dieser hier hatte nun auch sein Dasein als Untoter hinter sich. Nicht einmal Ghastek mit all den nekromantischen Kräften, über die er gebot, vermochte einen Vampir wiederzubeleben, der keinen Kopf mehr hatte. Die Frage war nun, wem dieser Vampir gehörte. Die meisten Leute versahen ihre Vampire mit einem Brandzeichen. Wenn dieser hier ein Brandzeichen besaß, so sah man es zumindest auf keinem der Bilder, die der vollkommen unfähige Fotograf geschossen hatte.


      Was war in der Lage, einen Vampir und einen Wahrsager des Ordens gemeinsam auszulöschen?


      Der Vampir, unglaublich schnell und in der Lage, mit bloßen Händen ein ganzes Sondereinsatzkommando der Polizei niederzumachen, wäre alleine schon keine leichte Beute gewesen. Doch den Vampir und Greg zur Strecke zu bringen war so gut wie unmöglich. Und doch, da lagen sie – beide tot.


      Ich lehnte mich an die Wand und dachte nach. Der Täter musste über große Macht verfügen. Er musste schneller sein als ein Vampir, stark genug, um jemandem den Kopf abzureißen, und fähig, Gregs Magie abzuwehren. Die Liste der möglichen Täter, die mir auf Anhieb einfielen, war ziemlich kurz.


      Erstens: Das Volk konnte versucht haben, Greg zu töten, und hatte dabei einen seiner Vampire als Köder eingesetzt. Ein bejahrter Vampir war in den Händen eines erfahrenen und fähigen Herrn der Toten eine Waffe, die sich mit keiner anderen vergleichen ließ. Wenn mehr als einer beteiligt war, hatten sie womöglich Greg und ihren Blutsauger umgebracht. Das war kostspielig und unwahrscheinlich, da Greg gerade im Kampf gegen Vampire sehr gut war, aber unmöglich war es nicht.


      Zweitens: Der Zustand, in dem sich Gregs zerfetzter Leichnam befand, deutete auf die Gestaltwandler hin. Derartige Schäden konnten nur Krallen und Zähne anrichten. Vielleicht war es ein Loup gewesen, ein gestörter Gestaltwandler. Die Körper derer, die vom Lycos-Virus, abgekürzt Lyc-V, befallen waren, gierten danach, alles unterschiedslos niederzumetzeln, während ihr Geist versuchte, dieser Blutgier Einhalt zu gebieten. Wenn der Geist über den Körper siegte, wurde so ein Gestaltwandler ein Freier Mensch des Kode und lebte in einem bestens organisierten und höchst disziplinierten Rudel. Siegte der Körper über den Geist, wurde der Gestaltwandler zum Loup – einem kannibalischen Mörder, von Hormonen in den Wahnsinn getrieben, der auf alles Jagd machte und von jedermann gejagt wurde.


      Die Louptheorie war sogar noch unwahrscheinlicher als die Volkstheorie. Erstens war der enthauptete Vampir ansonsten unversehrt, und Loups neigten dazu, ihre Opfer zu zerfleischen. Zweitens hätte Greg mehr als einen von ihnen getötet, und doch gab es am Tatort keine weiteren Leichen. Drittens: Wenn der Täter ein Loup oder wahrscheinlich eher mehrere Loups gewesen wäre, hätten sie am Tatort jede Menge Beweismaterial hinterlassen, von Speichel über Haare bis zu ihrem eigenen Blut. Das Rechtsmedizinische Institut verfügte über genetische Profile fast aller bekannten Gestaltwandlerarten. Und soweit ich feststellen konnte, enthielt die Akte nichts, das darauf hingedeutet hätte, dass man am Tatort Gestaltwandler-DNA gefunden hatte.


      Ich rieb mir das Gesicht, aber auch das verhalf mir zu keinerlei tieferen Einsichten. Höchstwahrscheinlich war jemand ganz anderes der Täter, und vorläufig musste ich es dabei bewenden lassen.


      Der Obduktionsbericht führte den enthaupteten Leichnam als Homo sapiens immortuus auf, als Vampir. Eine kuriose Bezeichnung, da der Geist eines Menschen in dem Moment starb, in dem der Vampirismus bei ihm einsetzte. Vampire kannten keine Gnade und keine Furcht, sie waren nicht lernfähig, und sie verfügten über kein Ego. Entwicklungsgeschichtlich ähnelten sie den Insekten. Sie besaßen ein Nervensystem, waren aber nicht in der Lage, bewusste Gedanken zu bilden. Ein unstillbarer Blutdurst beherrschte sie, und daher metzelten sie alles nieder, was ihnen in die Quere kam.


      Ich runzelte die Stirn. Die Akte enthielt keinen M-Scan. Sämtliche Tatorte, die in Zusammenhang mit Todesfällen oder Fällen von Körperverletzung standen, wurden routinemäßig auf Magie gescannt. Sowohl die Polizei als auch das Militär konnten Zugang zu dieser Akte beantragen und nach einem Gerichtsbeschluss auch erlangen. Das Fehlen des M-Scans bedeutete, dass darauf etwas zu erkennen war, von dem der Orden nicht wollte, dass die Öffentlichkeit davon erfuhr. Es sei denn, derselbe Schwachkopf, der die Fotos geschossen hatte, hatte den Scan versehentlich im Abfallkorb versenkt.


      Dann kam nur noch eine letzte Seite in der Akte, und auf der waren einige Frauennamen aufgelistet. Sandra Molot, Angelina Gomez, Jennifer Ying, Alisa Konova. Keiner dieser Namen sagte mir etwas, und ich fand auch keinen Hinweis darauf, was diese Liste zu bedeuten hatte.


      Eine erneute Untersuchung meiner Haare ergab, dass sie nicht mehr leuchteten. Ich ging zum Schreibtisch und rief die Nummer an, die im Polizeibericht angegeben war.


      Eine barsche Stimme meldete sich. Ich stellte mich vor und bat, den zuständigen Beamten sprechen zu dürfen. »Ich ermittle in dem Mordfall um den Wahrsager des Ordens.«


      »Wir haben mit dem Orden gesprochen«, entgegnete der Mann am anderen Ende. »Es steht alles in dem Bericht.«


      »Mit mir haben Sie aber noch nicht gesprochen, Sir. Und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie ein paar Minuten für mich erübrigen könnten.«


      Am anderen Ende wurde aufgelegt. So viel zum Thema Amtshilfe.


      Meine Armbanduhr zeigte 12.58 Uhr. Zeit fürs Leichenschauhaus. Die vorgeschriebene einmonatige Wartefrist bei toten Vampiren war noch lange nicht um, und das neue Abzeichen in meinem Ausweis würde dafür sorgen, dass ich einen Blick auf die Leiche des Blutsaugers werfen durfte.


      Ich schlug die Akte zu, legte sie beiseite und verließ das Gebäude.


      Die städtische Leichenhalle befand sich mitten im Stadtzentrum. Gegenüber, jenseits der Fläche des Namenlosen Platzes, ragte die goldene Kuppel des Kapitolgebäudes empor. Die ursprüngliche Leichenhalle war gleich zweimal dem Erdboden gleichgemacht worden, das erste Mal von einem Herrn der Toten, und das zweite Mal von einem Golem, eben dem, der auch den Namenlosen Platz erschaffen hatte, als er bei dem vergeblichen Versuch, die Wehre des Kapitols zu durchbrechen, ringsumher einige Straßenzüge in Schutt und Asche legte.


      Heute, sechs Jahre später, weigerte sich der Stadtrat immer noch, der neu entstandenen Freifläche um das Kapitol herum einen Namen zu geben, mit der Begründung, solange dieser Platz keinen Namen trage, könne auch niemand etwas dorthin beschwören.


      Die neue Leichenhalle hatte man nach dem Motto »Aller guten Dinge sind drei« errichtet. Das Gebäude entsprach dem neuesten Stand der Technik und sah aus wie eine Kreuzung aus einem Zuchthaus und einer mittelalterlichen Festung. Die Anwohner scherzten gern, wenn das Kapitol noch einmal angegriffen würde, könnten die Mitglieder des Stadtrats einfach über den Platz wetzen und im Leichenschauhaus Zuflucht suchen. Wenn man sich das Gebäude ansah, kam einem der Gedanke gar nicht mal so abwegig vor. Es stand, streng und bedrohlich wirkend, inmitten der schicken Fassaden der Firmenzentralen wie der Schnitter Tod auf einer Teegesellschaft. Die merkantilen Nachbarn waren wahrscheinlich nicht allzu froh über seine Gegenwart in ihrer Mitte, konnten aber nichts dagegen ausrichten. Das Leichenschauhaus hatte mehr Kundenverkehr als sie alle zusammen. Auch dies ein Zeichen der Zeit.


      Ich stieg die breite Freitreppe hinauf, ging zwischen Granitsäulen hindurch und trat durch eine Drehtür in eine große Eingangshalle. Die hohen Fenster ließen viel Licht herein, vermochten die Trauerstimmung aber nicht gänzlich zu bannen. Sie sammelte sich in den Ecken und an den Wänden, lauerte darauf, sich auf unachtsame Passanten zu stürzen. Glatte graue Granitplatten bedeckten den Boden. Von der Stirnwand gingen zwei Korridore ab, beide von blauem Feenlampenlicht erhellt. Dort ging der Granit in gelbliches Linoleum über.


      Es roch nach Tod. Nicht der ekelerregende Gestank von verwesendem Fleisch, sondern ein anderer Geruch, einer von Chlor und Formaldehyd und bitteren Arzneien, der einen vage an Krankenhausgeruch erinnerte, den man aber niemals damit verwechseln würde. In einem Krankenhaus hinterließ das Leben seine Spuren. Hier war nur die Abwesenheit des Lebens spürbar.


      Zwischen den beiden Korridoren befand sich ein Auskunftsschalter. Ich ging dorthin und stellte mich einem Angestellten in einem grünen Kittel vor. Er sah sich meinen Ausweis an und nickte. »Er liegt in Sieben C. Wissen Sie, wo das ist?«


      »Ja. Ich war schon einmal hier.«


      »Gut. Gehen Sie hin, ich sorge dafür, dass Ihnen jemand aufmacht.«


      Ich nahm den rechten Korridor, bis ich zu einer Treppe kam, und stieg dann in den Keller hinab. Ich ging an Abschnitt B vorüber und blieb dann am Ende dieses Abschnitts stehen, wo mir ein Stahlgitter den Weg versperrte.


      Gut fünf Minuten später hallten eilige Schritte über den Korridor, und eine Frau in grünem Kittel und fleckiger Schürze kam um die Ecke gelaufen. Sie hielt einen dicken Aktenordner in der einen Hand und einen klimpernden Schlüsselbund in der anderen. Einige blonde Haarsträhnen hatten sich unter ihrem sterilen Haarnetz hervorgestohlen. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und ihr Teint war alles andere als frisch.


      »Sorry«, sagte ich.


      »Nein, kein Problem«, erwiderte sie und nestelte mit den Schlüsseln herum. »Ein bisschen Bewegung tut ja mal ganz gut.«


      Sie schloss das Gitter auf und ging hindurch. Ich folgte ihr zu einer schweren Stahltür dahinter. Sie öffnete zwei Schlösser, trat einen Schritt zurück und rief: »Ich bin es, Julianne, die dir befiehlt, und du wirst mir gehorchen. Öffne!« Der Zauberbann gab die Tür frei. Julianne öffnete sie. Dahinter lag, auf einem am Boden festgeschraubten Metalltisch, ein nackter Körper. Er bildete einen krassen Gegensatz zu dem rostfreien Stahl und hatte eine sehr seltsame Farbe, ein wie ausgebleicht wirkendes helles Rosa. Ein Geschirr aus Silberstahl umschloss den Brustkorb des Leichnams. Und von diesem Geschirr zu einem am Boden befestigten Ring zog sich eine Kette, die so dick war wie mein Arm.


      »Normalerweise legen wir ihnen nur ein Halsband an, aber bei diesem hier …« Julianne machte eine vage Handbewegung.


      »Ja.« Ich sah zu dem Halsstumpf.


      »Nicht dass er wiederauferstehen könnte oder so. Nicht ohne Kopf. Aber für alle Fälle …« Sie wies auf den blauen Alarmknopf an der Wand. »Sind Sie bewaffnet?«


      Ich zog Slayer aus der Scheide. Julianne wich vor der schimmernden Klinge zurück. »Wow. Ja, das dürfte reichen.«


      Ich schob das Schwert zurück in die Scheide. »Mit dieser Leiche wurde noch eine zweite eingeliefert.«


      »Ja. Und die werde ich nicht so schnell vergessen.«


      »Gab es da irgendwelche Beweismittel?«


      »Netter Versuch.« Julianne verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Das ist geheim.«


      »Aha«, sagte ich. »Und was ist mit dem M-Scan?«


      »Der ist ebenfalls geheim.«


      Ich seufzte. Greg mit seinen dunklen Augen und seinem makellosen Gesicht – nun zerfleischt und zerfetzt, weggeschlossen in irgendeiner Kabine an diesem einsamen, sterilen Ort.


      Julianne sah mir meine Trauer offenbar an, denn sie legte mir eine Hand auf die Schulter. »Was war er für Sie?«, fragte sie.


      »Mein Vormund«, gab ich zurück.


      »Sie standen einander nah?«


      »Nicht mehr. Früher einmal.«


      »Was ist geschehen?«


      Ich zuckte die Achseln. »Ich bin erwachsen geworden worden, und er wollte das nicht bemerken.«


      »Hat er Kinder hinterlassen?«


      »Nein. Weder Frau noch Kinder. Nur mich.«


      Julianne sah noch einmal mit merklichem Abscheu zu dem Vampirleichnam hinüber. »Man sollte meinen, der Orden hätte genug Fingerspitzengefühl, um jemanden mit dieser Sache zu betrauen, der nicht direkt von diesem ganzen Schlamassel betroffen ist.«


      »Ich habe mich freiwillig gemeldet.«


      Sie blickte erstaunt. »Na, so was. Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.«


      »Das hoffe ich auch. Sie könnten mich nicht kurz einen Blick auf den M-Scan werfen lassen?«


      Sie schürzte die Lippen und überlegte. »Haben Sie das gehört?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Ich glaube, da ist jemand am Gitter. Ich gehe mal nachsehen. Ich lege meinen Ordner hierhin. Die Berichte darin sind geheim. Ich will nicht, dass Sie sie lesen. Und ich will vor allem nicht, dass Sie sich die Berichte vom Dritten dieses Monats ansehen. Oder sich irgendwelche Kopien davon aus dem Ordner herausnehmen.« Sie machte kehrt und verließ den Raum.


      Ich blätterte den Ordner durch. Am Dritten hatten acht Obduktionen stattgefunden. Gregs Obduktion zu finden war kein Problem.


      Die Beweismittel bestanden aus vier Haaren. In der Spalte »Herkunft« hatte jemand mit Bleistift »unbekannt, möglicherweise katzenartig« eingetragen. Es war aber kein katzenartiger Gestaltwandler. Den hätten sie als Homo sapiens einer katzenartigen Gattung klassifiziert.


      Als Nächstes kam das lange, zusammengefaltete Blatt mit dem M-Scan. Meiner Handbewegung gehorchend, klappte es sich auf seine ganze Länge von einem Meter auseinander. Zu sehen war nun eine grafische Darstellung der feinen Nadeln des Magie-Scanners. Die in zarten Farben gehaltenen Linien zitterten auf und ab, ein sicheres Zeichen dafür, dass an einer bestimmten Stelle zahlreiche magische Einflüsse aufeinandertrafen. Es handelte sich dabei allerdings bestenfalls um Indizien, kein Gericht hätte sie als Beweismittel zugelassen. Oben in der Ecke des Blatts war vermerkt, dass es sich um eine Kopie handelte. Hey, danke.


      Ich sah mir alles noch einmal genau an und versuchte schlau daraus zu werden. Von Gregs Körper war auch nach seinem Tod noch Magie ausgegangen, und der Scanner hatte das als abfallende graue Linie aufgezeichnet, an manchen Stellen zwei Zentimeter breit, an anderen kaum mehr sichtbar. Die violette Zickzacklinie, die Gregs Linie kreuzte, musste die Magie des Vampirs bezeichnen. Ich sah noch genauer hin. Es gab da noch eine dritte Linie, eher eine Reihe von Linien, ganz schwach und unregelmäßig ausschlagend. Die längste davon war etwa einen halben Zentimeter lang und von nicht erkennbarer Farbe. Ich hob das Blatt, sodass das Licht der Deckenleuchte hindurchschien. Jetzt erkannte ich die Farbe. Gelb. Was, zum Teufel, hinterließ auf so einem Scan eine gelbe Spur?


      Ich zog die Kopie aus dem Ordner und steckte sie in meine Mappe. Bald darauf kam Julianne wieder. »Da war wohl doch keiner. Na ja, ich lasse Sie jetzt allein.«


      Sie nahm den Ordner und ging hinaus. Ich zog mir Gummihandschuhe an und näherte mich der Leiche. Die Stelle des Brandzeichens hing von den persönlichen Vorlieben des jeweiligen Herrn der Toten ab. Phillian markierte seine mit einem großen Horus-Auge mitten auf der Stirn. Constance versah ihre mit einem Brandzeichen in der linken Achselhöhle. Da bei diesem die Stirn fehlte, konnte er durchaus Phillian gehören. Theoretisch. Ich machte mich auf die Suche.


      Die Achselhöhlen waren frei von Brandzeichen, ebenso die Brust, das Rückgrat, der Rücken, das Gesäß, die Innenseiten der Oberschenkel und Beinknöchel. Die einzige mögliche Stelle, die nun noch blieb, war der Hodensack, also spreizte ich die Beine des Vampirs. Die Hoden begannen sofort nach dem Tode des menschlichen Wesens zu schrumpfen, und diese Schrumpfung setzte sich während des vampirischen Weiterlebens fort. Es gab sogar eine wissenschaftliche Studie darüber, wie man das Alter dieser Blutsauger anhand der Größe ihrer Fortpflanzungsorgane bestimmen konnte. Wie alt dieser hier war, war mir herzlich egal, ich schätzte ihn aber auf etwa fünfzig. Und er war sauber. Keine Brandzeichen. Er hatte jedoch eine Narbe, die das Skrotum am linken Ansatz durchschnitt. Es sah aus, als wäre die Stelle genäht worden.


      Ein schneller Rundblick verriet mir, dass ich hier im Raum kein Skalpell finden würde. Ich zog Slayer aus der Scheide. Das Schwert begann zu qualmen, als es den Untoten witterte. Von der Klinge stiegen zarte Rauchlöckchen auf.


      »Reiß dich zusammen«, murmelte ich und legte die Schwertspitze auf die Narbe.


      Das untote Gewebe zischte, als die Klinge ins Fleisch drang. Ich setzte einen etwa fünf Millimeter langen Schnitt und nahm das Schwert dann wieder fort. Anschließend zog ich vorsichtig an der überhängenden Haut, und sie löste sich vom Hodensack, und eine glatte Brandnarbe kam zum Vorschein, etwa zwei Zentimeter breit und einen Zentimeter lang.


      In der Mitte dieser Narbe entdeckte ich ein säuberliches Brandzeichen, ein Pfeil mit einer kreisförmigen Spitze. Ghastek. Wieso wunderte mich das überhaupt nicht?


      »Sie wissen doch hoffentlich, dass es strafbar ist, Leichen zu verstümmeln?«, sagte eine Männerstimme.


      Ich wirbelte herum, das Schwert in der Hand. Ein großer Mann stand in der Tür. Er trug einen grünen Kittel, was bedeutete, dass er hier weit größere Befugnisse hatte als ich.


      »Vorsichtig«, sagte er.


      »Entschuldigung.« Ich ließ das Schwert sinken. »Ich werde nicht gern erschreckt.«


      »Ja, ich auch nicht. Höchstens von attraktiven, jungen Frauen.« Er sah nach etwa Mitte dreißig aus. Und er hatte leuchtend orange Streifen auf der Schulter. Ich hatte es offenkundig mit einem leitenden Beamten zu tun.


      So ein leitender Beamter konnte mich hier im Leichenschauhaus schneller zur unerwünschten Person erklären lassen, als ich papp sagen konnte.


      Er streckte mir seine linke Hand entgegen. »Mein Name ist Crest.«


      Ich zog mir den linken Handschuh aus, ohne Slayer niederzulegen, und schüttelte ihm die Hand. »Kate. Gibt es zu Crest auch einen Vornamen?«


      »Ja, aber ich mag ihn nicht.«


      Er war offenbar locker drauf. Vielleicht würde ich ja mit einem blauen Auge davonkommen, nachdem ich an einer Leiche herumgeschnippelt hatte.


      »Es ist ein Vampir«, sagte ich. »Ich habe nach dem Brandzeichen gesucht.«


      »Und? Haben Sie es gefunden?«


      »Ja.«


      Er ging an den Tisch, um mein Werk zu inspizieren. Ich stellte mich ihm gegenüber. Doktor Crest machte durchaus was her. Er hatte kastanienbraunes Haar, war groß gewachsen und nach seinen Unterarmen zu schließen recht muskulös. Er hatte ein angenehmes, freimütig wirkendes Gesicht mit kräftigen, aber fein geschnittenen Zügen und schöne Augen, honigbraun und warm. Seine vollen Lippen wirkten geradezu sinnlich. Ein attraktiver Mann, nicht im klassischen Sinne gut aussehend, aber … Er hob den Blick von der Leiche und lächelte – und doch, ja, er sah gut aus.


      Ich erwiderte sein Lächeln und gab mir Mühe, einen rechtschaffenen Eindruck zu verbreiten. Ja, Sir, ich werde sehr nett zu Ihnen sein, bloß bitte, bitte erteilen Sie mir hier kein Hausverbot.


      »Interessant«, sagte er. »Dass ein Brandzeichen auf diese Weise verborgen war, habe ich noch nie gesehen.«


      »Ich auch nicht.«


      »Sie haben beruflich öfter mit Vampiren zu tun?«


      »Ja, leider.«


      Ich merkte, dass er mich musterte, und senkte den Blick wieder auf die Leiche.


      »Doktor Crest?«


      Er blinzelte. »Ja?«


      »Soll ich Julianne über das Brandzeichen informieren?« Das war das Mindeste, was ich tun konnte.


      »Nein. Ich kann das für Sie übernehmen, wenn Sie losmüssen.«


      Bei mir klingelte eine kleine Warnglocke. Der liebe Onkel Doktor war dann doch ein bisschen zu entgegenkommend. Ich musste dafür sorgen, dass Julianne diese Nachricht auch tatsächlich bekam.


      Crest betrachtete den Leichnam mit gerunzelter Stirn. »Ziemlich hinterhältig, an dieser Stelle ein Brandzeichen anzubringen.«


      Ghastek war halt ein hinterhältiger Typ. »Allerdings.«


      Es entstand eine weitere Pause. Schließlich sagte er: »Darf ich Sie noch nach oben begleiten?«


      Wie reizend. Er wollte sicherstellen, dass ich hier nicht noch an weiteren Leichen herumschnippelte. Ich schenkte ihm ein besonders umwerfendes Lächeln. »Gern.«


      Er wirkte aber gar nicht geblendet. Mist. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag hatte mein Lächeln versagt.


      Wir gingen hinaus. Ich wartete, während er das Gitter hinter uns abschloss. »Und was machen Sie hier, Doktor Crest?«


      Er verzog das Gesicht. »Man könnte es als wohltätige Arbeit bezeichnen.«


      »Wohltätige Arbeit?«


      »Ja. Ich bin plastischer Chirurg.« Er sah mich an, als fürchtete er, ich würde ihn nun auf der Stelle bitten, mir für lau die Nase zu richten. »Ich lasse die Leichen präsentabel aussehen. Das kann sich nicht jedermann leisten, daher mache ich es zweimal die Woche hier kostenlos. Ehrenamtlich.«


      Ich nickte.


      »Meist sind es Kinder«, sagte er. »Zerfetzte Kinder. Kein schöner Anblick. Und ein großer Verlust.«


      Wir waren im Erdgeschoss angelangt. Er wartete, während ich mir am Empfang Juliannes Nummer geben ließ, dann brachte er mich zur Tür.


      »Dann sehe ich Sie also bald wieder?«, fragte er.


      »Aber hoffentlich nicht auf dem OP-Tisch«, versetzte ich und verließ das Gebäude. Während ich zu dem Parkplatz ging, auf dem Karmelion wartete, spürte ich, wie Crest mir nachsah.


      Ein Mann lehnte an meinem Wagen. Er trug ein dunkelgraues Hemd, schwarze Jeans, die unten in weichen Lederstiefeln steckte, und einen schwarzen, leichten Mantel. Während ich im Leichenschauhaus gewesen war, war die Sonne herausgekommen und hatte die Straßen mit ihrem Licht geflutet. Doch diese Sonnenstrahlen schienen an ihm abzuprallen. Er war kein Mensch, sondern ein dunkles Rechteck, das aus dem Sonnenlicht herausgeschnitten war.


      Die Passanten, die die Straße heraufkamen, machten einen Bogen um ihn. Sie beäugten ihn dabei nicht, sondern konzentrierten sich so sehr darauf, ihn nicht zu beachten, dass man einen großen Geldschein hätte fallen lassen können, und keiner hätte es bemerkt.


      Die Augen des Mannes verfolgten jede meiner Bewegungen. Ich blieb anderthalb Meter vor ihm stehen und sah ihn an.


      Er griff in seinen Mantel und warf mir etwas zu, das wie ein langes gelbes Band aussah. Ich fing es. Der glatte, kalte Leib schlängelte sich um mein Handgelenk, und der Schlangenkopf hob sich, um mir ins Gesicht zu beißen. Ich packte die Schlange mit der linken Hand am Hals. Sie war nur noch fünf Zentimeter von meiner Wange entfernt. Die Schlange züngelte zwischen schuppigen Lippen. Blutrote Membranen flatterten beiderseits des Kopfes, gespreizt wie die Flügel eines Riesenschmetterlings. Die junge geflügelte Schlange erbebte, versuchte fortzufliegen, doch ich hielt sie fest.


      »Tut mir leid, Jim.«


      Er hob die Arme und deutete eine Breite von etwa einem Meter an. Der Mantel fiel dabei so weit auseinander, dass sich die Muskeln unter seinem Hemd abzeichneten. »So groß war das Nest, Kate.« Seine Stimme hatte den sanften, beinahe melodischen Klang der Stimme eines ungefährlicheren und viel hübscheren Mannes. Sie stand in krassem Kontrast zu seiner bulldoggenhässlichen Visage. »Du bist mir noch was schuldig, und dennoch hast du mich sitzen lassen. Ich musste das da ganz allein erledigen.«


      Die Schlange wand sich in einem schwachen Versuch, mir in den Arm zu beißen. Die langen, gebogenen Fangzähne enthielten zwar kein Gift, dennoch tat so ein Biss höllisch weh.


      »Greg ist tot«, sagte ich.


      Kurz herrschte Schweigen. Dann fragte er: »Wann?«


      »Vor zwei Tagen. Er ist ermordet worden.«


      »Bis du an der Sache dran?«


      »Ja.«


      So standen wir einen Moment lang schweigend da. Dann löste er sich von meinem Wagen, bewegte sich dabei mit der animalischen Anmut des meisterhaften Gestaltwandlers.


      »Wenn du was brauchst, weißt du ja, wo du mich findest.«


      Ich nickte und sah ihm nach, wie er die Eingangstreppe des Leichenschauhauses hinaufstieg.


      »Jim?«


      Er sah sich zu mir um. »Ja?«


      »Was suchst du im Leichenschauhaus?«


      »Muss was fürs Rudel erledigen«, erwiderte er und ging weiter.


      Alle hatten sie heutzutage im Leichenschauhaus zu tun, sogar Jim. Ich war ihm noch etwas schuldig, nachdem er mich eines Winters aus einer verschneiten Schlammgrube voller Hydren gezogen hatte. Er war derjenige, den man noch am ehesten als meinen Partner bezeichnen konnte. Hin und wieder nahmen wir gemeinsam Söldnerjobs von der Gilde an. Diesmal hatte ich ihn im Stich gelassen. Das würde ich wiedergutmachen müssen. Aber erst mal musste ich herausfinden, wer Schuld an Gregs Tod war. Und dazu musste ich klären, was Ghasteks Vampir am Tatort zu suchen hatte.


      Ich löste den Druck auf den Hals der Schlange und warf sie vorsichtig in die Luft. Die Schlange fiel wieder herab und begann dann plötzlich zu fliegen. Sie stieg höher und immer höher hinauf, über die Dächer hinaus, in den Sonnenschein, bis sie schließlich außer Sicht verschwand.


      Wenn man Informationen brauchte, suchte man sich jemanden, den man ausquetschen konnte. Das war eine der wenigen Ermittlungstechniken, die ich kannte. Ehrlich gesagt, diese Technik und »den Beteiligten auf die Füße treten, bis der Schuldige die Nerven verliert« und das war’s dann auch schon. Du kannst übrigens einpacken, Sherlock.


      Im vorliegenden Fall brauchte ich Informationen über Ghasteks toten Vampir, und ich wusste auch schon, wen ich da ausquetschen konnte. Er hatte stachliges Haar, trug schwarzes Leder und nannte sich Bono, nach irgendeinem längst vergessenen Musiker. Und er war Ghasteks Geselle.


      Wenn man eine gewisse Begabung für Nekromantie oder Nekronavigation besaß, die Beschwörung oder Lenkung der Toten, qualifizierte man sich damit zum Lehrling. Wenn man sich dann gewisse Kenntnisse erwarb, stieg man zum Gesellen auf. Noch höher aufzusteigen erforderte wahre Macht und großen Ehrgeiz. Die meisten Gesellen blieben Gesellen. Bono war nun Geselle im zweiten Jahr. Seine Kenntnisse über die Toten waren geradezu allumfassend. Als wir uns das letzte Mal getroffen hatten, hatte er mir einen ausgeschnittenen Artikel gegeben, den ich in meinen Almanach stecken sollte – irgendetwas über einen slawischen Leichenfresser, der »Upir« genannt wurde. Ich hatte aber so den Eindruck, dass sein Wissen rein theoretischer Art war. Meiner Einschätzung nach würde er es so schnell nicht zum Meisterrang eines Herrn der Toten bringen.


      Bono war leicht zu finden. Er war Stammgast im Adriano’s, einer Bar, in der es relativ beschaulich zuging, ganz im Gegensatz zu den neu umgestalteten Etablissements in Atlanta Underground, wo es in den meisten Clubs, die das Wort pain, »Schmerz«, im Namen trugen, eher heftig zur Sache ging. Das Adriano’s war nett gelegen, an der Euclid Avenue, im Stadtteil Little Five Points, und das Publikum tendierte schon fast in Richtung Mittelschicht.


      Bonos hübsches Gesicht, seine Frisur und seine Lederjacke sorgten dafür, dass er auffiel. Frauen genossen seine Gesellschaft. Ihm ging es umgekehrt ebenso, aber er interessierte sich dabei offenbar mehr für Quantität als für Qualität. Ich hatte ihn nie zweimal mit derselben Frau gesehen. Hin und wieder versuchte sich jemand mit ihm anzulegen und hinterließ in der Folge Blutspuren von sich auf dem Boden und/oder der Einrichtung. Wer prägende Jahre seines Lebens damit verbracht hatte, einen Stall voller Vampire zu hüten, erwies sich in einem Kampf als schwieriger Gegner.


      Ich hätte auch direkt zu Ghastek gehen und ihn nach seinem Vampir fragen können. Das Dumme war bloß, dass ich mich dazu ins Casino hätte begeben müssen, wo das Volk sein Hauptquartier hatte. Und wenn ich ins Casino gegangen wäre, wäre ich dort unweigerlich Nataraja über den Weg gelaufen – dem Obermufti des Volks hier in der Stadt und Ghasteks Vorgesetzten. Nataraja war zwar ein nichtswürdiger Wurm, verfügte aber über ein untrügliches Gespür für Magie. Ich nahm an, dass er nicht so genau wusste, was er spürte, wenn ich in seiner Nähe war, es aber unbedingt herausfinden wollte. Jedenfalls steuerte unser Gespräch jedes Mal, wenn wir uns trafen, unweigerlich darauf zu, dass er versuchte, mich zu einer Machtprobe zu provozieren. Und das konnte ich mir nicht leisten, schon gar nicht angesichts der vier neuen Wörter der Macht, die mir nun immer wieder durch den Kopf gingen. Irgendwann würde mir nichts anderes mehr übrig bleiben, als im Casino vorbeizuschauen, aber vorläufig genügte es, Ghasteks Gesellen auszuquetschen.


      Es war schon fast elf, als ich vor dem Adriano’s hielt. Bono tauchte dort nur selten vor Einbruch der Dunkelheit auf, und ich hatte die Zeit dazu genutzt, auf der Erdstrahlenader heimwärts zu düsen und mit Betsi wiederzukommen, meinem klapprigen, altersschwachen Subaru. Es sah so aus, als würde ich eine Weile in der Stadt bleiben müssen. Da die Flut der Magie wie jedes Mal irgendwann wieder verschwinden würde, brauchte ich einen Wagen, der auch während der Technikphase fuhr. Es kostete fünfzig Dollar, Betsi zu Gregs Haus schleppen zu lassen. Ich war wirklich in der falschen Branche.


      Ich betrat das Antonio’s. Der Tresen zog sich an einer Längswand durch den ganzen Raum. Am anderen Ende blickten einige Gäste in ihre Gläser. Eine Blondine mit Kriegsbemalung nippte an etwas Fruchtigem in einem Margaritaglas. Durch den bogenförmigen Durchgang konnte ich in den zweiten Raum sehen, der mit roten, hohen Sitznischen ausgestattet war, die Adriano offenbar aus einem Schnellrestaurant geklaut hatte.


      Der Barkeeper, ein schlaksiger, dunkelhaariger Typ, nickte mir zu. Mit seinem schmalen, klug blickenden Gesicht wirkte er wie ein Intellektueller. Er hieß Sergio, und er wusste genau, wie groß ein Limettenschnitz sein musste, damit er in den Hals einer Corona-Flasche passte. Nicht nur das machte ihn zu einem nützlichen Bekannten. Ich gab ihm zwei Zwanziger. Er hob eine Augenbraue.


      »Wofür das?«


      »Falls irgendwas zu Bruch geht. Bono und ich werden ein bisschen plaudern. Ist er da?«


      Sergio wies mit einer Kopfbewegung auf den Raum mit den Sitznischen und steckte achselzuckend das Geld ein. »Aber lasst die Fenster heil«, sagte er. »Dafür reicht das nämlich nicht.«


      Das Hinterzimmer war schummrig von Feenlampen erleuchtet. Bono saß am liebsten in der Nische ganz hinten. Ich blieb kurz stehen und verschaffte mir einen Überblick. Dann entdeckte ich seine schwarze Stachelfrisur. Ich ging hinüber.


      Bono hatte Gesellschaft. Dem geheimnisvoll-großkotzigen Lächeln nach zu urteilen, das um seine Lippen spielte, war es weibliche Gesellschaft. Egal.


      Er hielt beim Flirten kurz inne, sah sich im Raum um und erblickte mich. Offenbar gefiel ihm nicht, was er sah, denn das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Er setzte sich aufrechter hin.


      Ich griff hinter mich. Mit einer flüssigen Bewegung zog ich Slayer aus der Scheide. Bonos Hand verschwand unter dem Tisch, wahrscheinlich langte er nach einer Waffe. Er trug meist einen Colt Kaliber 9mm in der Jackentasche.


      Ich blieb vor der Sitznische stehen. Eine dünne Rothaarige in einem trägerlosen, kurzen Kleid saß Bono gegenüber. Ich legte mein Schwert auf den Tisch. Bono stank geradezu nach Vampir, und das Schwert leuchtete schwach, wie Mondschein, auf dem dunklen Holz. Die Rothaarige bekam große Augen. Bono blickte ein bisschen lockerer, fixierte aber meinen Blick.


      »Hallo, Bono«, sagte ich. »Schön, dich zu sehen. Hast du in letzter Zeit ein paar Leichen gefickt?«


      Die letzte Hoffnung auf einen entspannten Abend schwand aus seinem Gesicht. »Keine, die dich etwas angingen.«


      Die Rothaarige wand sich aus der Nische und floh, in dem Versuch, ein letztes bisschen Würde zu wahren. Bono warf noch einen wehmütigen Blick auf ihren entfleuchenden Hintern und wandte sich dann wieder mir zu.


      »Du hast sie verschreckt. Das war nicht nett, Kate.«


      Ich hob eine Augenbraue und ließ mich auf dem Platz der Rothaarigen nieder.


      »Hast du den Artikel gelesen, den ich dir gegeben habe?«, fragte Bono.


      »Nein.«


      »Du solltest ihn lesen, Kate. Du solltest dich über die Upiri schlaumachen.«


      Ich fuhr mit dem Finger an Slayers Klinge entlang. Wo die Magie-Entladung meine Haut berührte, brannte es ein wenig.


      »Ich will etwas über den Tod des Wahrsagers erfahren. Ich will wissen, warum einer von Ghasteks Blutsaugern am Tatort war. Ich will wissen, wer ihn gelenkt hat und was er sah. Ich will wissen, was ihm den Kopf abgerissen hat. Und was du sonst noch für erzählenswert hältst.«


      Bono bleckte die Zähne. »Sind wir heute möglicherweise ein kleines bisschen gereizt?«


      Meine Hand schloss sich um den Schwertgriff. »Du hast ja keine Ahnung.«


      Er lehnte sich zurück. »Nur zu«, sagte er. »Leg dich mit mir an. Dann ficke ich dich mit dem Schwert da in den Arsch.«


      Ich grinste. »Du kannst es nicht mit mir aufnehmen, Bono. Los, versuch’s doch. Deine Schläge kommen wie in Zeitlupe, du lässt die linke Schulter hängen, und deine Wumme ist einen Scheiß wert, wenn die Magie herrscht. Also los. Zeig mir, was du auf der Pfanne hast.«


      Ich sah ihm in die Augen und wusste, dass sich mein Grinsen in eine blutgierige Grimasse verwandelt hatte. »Ich würde jetzt wirklich gerne irgendwas kurz und klein schlagen. Das würde mir sehr gut tun.« Ich lachte fast, konnte kaum an mich halten. »Gib mir einen Vorwand, Bono. Los, gib mir einen Vorwand.«


      Die Magie sammelte sich um mich, strömte aus der ganzen Umgebung herbei. Wenn die Magie eine Farbe gehabt hätte, hätte ich nun in einem roten Whirlpool gesessen. Slayer leuchtete silbern, gespeist von meiner Wut. Es wollte in warmes Fleisch schneiden, und ich war drauf und dran, es ihm zu gestatten.


      Bono blinzelte. Er spürte das Herbeiströmen der Magie und sog hektisch Luft ein. »Du bist verrückt.«


      »Vollkommen verrückt.«


      Die Anspannung wich aus seinem Gesicht, und da war mir klar, dass wir von einer Klippe zurückgetreten waren. Dieser Kampf würde heute nicht stattfinden.


      Bono beugte sich vor. »Und was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass wir mit dem Tod des Wahrsagers überhaupt nichts zu tun haben? Und selbst wenn wir etwas damit zu tun hätten, müssten wir überhaupt nicht mit dir darüber sprechen.«


      Das berühmte »Wir«. Ich ließ mir das kurz durch den Kopf gehen und sagte dann: »In diesem Fall würde ich aufstehen, an den Tresen gehen und zwei Telefongespräche führen. Als Erstes würde ich den Protektor des Ordens anrufen, für den ich jetzt arbeite, und ihm sagen, dass einer von Ghasteks Vampiren an der Ermordung seines Wahrsagers beteiligt war. Ich würde ihm ferner sagen, dass man versucht hat, sein Brandzeichen zu verbergen – was verboten ist – und dass Ghasteks Geselle sich geweigert hat, mit mir über die Angelegenheit zu sprechen, und gedroht hat, mich zu töten. Und anschließend würde ich Ghastek anrufen und ihm mitteilen, dass ich den Grund dafür kenne, dass rings um ihn gerade die Welt in die Brüche geht. Und dann würde ich ihm darlegen, dass du dieser Grund bist.«


      Er starrte mich an. »Ich dachte, wir würden uns gut verstehen. Wir nicken einander zu, wenn wir uns irgendwo begegnen. Wir gehen uns gegenseitig nicht auf die Nerven. Ich habe dich an meinem Wissen teilhaben lassen.«


      Ich zuckte die Achseln.


      »Das würdest du mir nicht antun«, sagte er mit großer Gewissheit. »Du weißt, was Ghastek mit mir machen würde. Und du bist doch ein netter Mensch.«


      »Was genau in meinem bisherigen Leben bringt dich auf die Idee, ich sei ein netter Mensch?«


      Darauf wusste er keine Antwort. Er schüttelte den Kopf. »Wieso ausgerechnet ich?«


      »Wieso nicht? Sag mir, was ich wissen will, und ich mache mich vom Acker. Falls nicht, werde ich dir auf die eine oder andere Weise sehr wehtun.«


      Jetzt hatte ich Bono in die Ecke getrieben. Ihm blieb nur noch, den Ring zu verlassen. »Sie werden Schatten genannt«, sagte er, und sein hübsches Gesicht blickte resigniert. »Vampire mit verborgenem Brandzeichen. Ghastek ist nicht der Einzige, der sie einsetzt, aber er setzt seine sehr häufig ein, wenn du verstehst, was ich meine.«


      »Und was tat dieser?«


      »Er beschattete den Wahrsager. Warum weiß ich nicht.«


      »Und wer hat ihn gelenkt?«


      Bono zögerte. »Merkowitz.«


      »Und was hat er gesehen?«


      Bono breitete die Hände aus. »Das weiß ich genauso wenig wie du. Weißt du, was mit dem Lenker geschieht, wenn der Vampir, den er lenkt, stirbt?«


      Ich hatte eine ungefähre Vorstellung davon, aber es konnte ja nie schaden, mehr zu erfahren. »Klär mich auf.«


      »Wenn er sich nicht sehr vorsieht, erleidet er einen Todesschock. Das bedeutet, er glaubt, sein eigener Kopf wäre abgerissen worden, und das versetzt das Hirn in einen Zustand völliger Verwirrung. Hinzu kamen noch die Magie, die der Wahrsager und der Täter ausgestrahlt haben, und jetzt stell dir Markowitz vor. Er ist vollkommen im Arsch, vegetiert nur noch vor sich hin.«


      Mein Mut sank. »Ist er wenigstens ansprechbar?«


      »Da könntest du genauso gut gegen eine Wand reden.«


      »Wie lange wird er in diesem Zustand bleiben?«


      »Er ist in Behandlung, aber wann er da rauskommt, weiß keiner. Es ist ganz schön schwierig, jemanden zu überzeugen, dass er nicht tot ist, wenn er selbst der gegenteiligen Überzeugung ist.«


      »Habt ihr eine Idee, wer so mächtig sein könnte, dass er aus einem Wahrsager und einem Vampir Hackfleisch machen kann?«


      Bono sah an mir vorbei zur Wand.


      »Ich brauche einen Namen«, sagte ich.


      »Corwin. Aber von mir hast du das nicht erfahren.« Er erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung und ging.


      Ich wartete ein paar Minuten ab, ging dann zum Tresen und trank ein kaltes Corona-Bier mit einem Limettenschnitz darin. Ich hatte Bono Angst eingejagt. Ein kleiner Teil meiner selbst fühlte sich deshalb mies. Der viel größere Teil aber erinnerte mich daran, dass er seinen Lebensunterhalt damit verdiente, Vampire zu lenken, und dass er seinen Gegnern, wenn sie schon am Boden lagen und beschlossen hatten, nicht mehr aufzustehen, gern noch einen Tritt verpasste.


      Gregs Gesicht tauchte vor meinem geistigen Auge auf. Ich trank einen großen Schluck Bier. Ich fühlte mich niedergeschlagen und ausgelaugt. Es war ein langer Tag gewesen. Ich hatte auf mehr gehofft, als Bono mir geliefert hatte. Doch immerhin hatte ich nun einen Namen. Und ich hatte Gregs Datenbank, in der ich nachschlagen konnte. Der Tag war nicht komplett vergeudet gewesen.


      Die Eingangstreppe zu Gregs Wohnhaus war in Dunkelheit gehüllt. Keine einzige Lampe erhellte die Betonstufen. Auf dem ersten Treppenabsatz angelangt, erkannte ich den Grund dafür: Die Glühbirnen waren explodiert. Das kam an Orten, an denen die Magie besonders stark war, während Magie-Schwankungen schon mal vor. Normalerweise übernahmen die mit Leuchtstoff betriebenen Feenlampen diese Aufgabe – sie funktionierten nach dem Prinzip, dass sie die in der Umgebung vorhandene Magie in schwaches, bläuliches Licht umwandelten –, doch in dieser Nacht blieben auch sie dunkel. Die Woge war wohl zu stark gewesen, und die Konverter in den Lampen waren durchgebrannt.


      Es war ein sonderbares Gefühl, in Gregs Wohnung zurückzukehren. Ich fühlte mich dort zwar nicht direkt unbehaglich, aber auch nicht wirklich wohl. Doch leider blieb mir keine Wahl. Ich musste nun für einige Zeit in dieser verdammten Stadt bleiben und brauchte dafür ein Basiscamp. Gregs Wohnung war dafür bestens geeignet. Die dortigen Wehre waren auf mich eingestellt, und Greg besaß eine schöne Sammlung der wichtigsten Kräuter, Nachschlagewerke und anderer nützlicher Dinge. Sein Waffenarsenal war ganz ansehnlich, auch wenn er zu Schlagwaffen tendierte, während ich Schwerter bevorzugte. Keulen und Hämmer erforderten viel zu viel Kraft. Für eine Frau war ich zwar stark, machte mir aber trotzdem keine Illusionen. Bei einem Kräftemessen würde mich ein gleich großer Mann, der so gut trainiert war wie ich, ungespitzt in den Boden rammen. Zu meinem Glück gab es nicht viele Männer, die so gut trainiert waren wie ich.


      Ich stieg die dunkle Treppe hinauf und freute mich auf etwas zu essen und eine Dusche. Das Wehr an der Wohnungstür umschloss meine Hand und öffnete mit einem blauen Leuchten. Ich trat ein, zog mir die Schuhe aus und ging in die Küche. Der Vorteil bei einem Zauberschwert war, dass seine Absonderungen das Fleisch der Untoten verflüssigte. Einer der Nachteile aber war, dass man die Klinge mindestens einmal im Monat füttern musste, da sie sonst spröde und brüchig wurde.


      Ich zog ein eins zwanzig langes Aquariumbecken aus einem der Unterschränke hervor und fand auch die Futtertüte, die ich für Notfälle in Gregs Wohnung deponiert hatte. Das Futter war gräulich-braun und erinnerte an Vollkornmehl. Es bestand größtenteils tatsächlich aus Weizenmehl, und die weiteren Zutaten waren Kupfer-, Eisen- und Silberspäne, zu Staub gemahlene Muscheln, Knochenmehl und Kreide.


      Ich ließ das Becken mit Wasser volllaufen, gab einen Becher Futter hinein und rührte mit einem langen Holzlöffel um, bis sich eine milchige Lösung gebildet hatte und nichts von dem Futter mehr auf den Grund des Beckens sank. Anschließend legte ich das Schwert hinein und wusch mir die Hände.


      Das rubinrote Lämpchen am Anrufbeantworter blinkte. Das konnte eigentlich nicht sein, denn die Magie war in vollem Schwange. Es war merkwürdig mit der Magie. Manchmal funktionierten die Telefone, manchmal nicht.


      Ich ließ mich auf einem Stuhl nieder und drückte auf die Widergabetaste. Annas besorgte Stimme erfüllte den Raum. »Kate, ich bin’s.« Ich setzte mich aufrecht hin. Anna machte sich nicht so schnell Sorgen. Vielleicht lag es an Gregs Tod. Ihre Scheidung lag zehn Jahre zurück, aber sie empfand wohl immer noch etwas für ihn.


      »Hör mir genau zu, solange ich mich noch daran erinnere.« Erschöpfung schlich sich in ihre Stimme, und da wurde mir klar, dass sie gerade aus einer Vision zurückkehrte. Der Umstand, dass sie wusste, dass ich mich in Gregs Wohnung aufhielt, erschien ihr selbst so selbstverständlich, dass sie darauf gar nicht zu sprechen kam. Manchmal war es ja doch ganz nützlich, eine Hellseherin zu sein.


      »Ein Wald«, sagte Annas Stimme. »Sehr grün und üppig, im späten Frühjahr oder Frühsommer. Es liegt Feuchtigkeit in der Luft. Vor einigen Bäumen stehen große hölzerne Götzen. Sie sind alt. Den Schnitzereien sieht man den Zahn der Zeit an. Diese Götzen wandeln sich und verändern ihre Gestalt. Eine sieht aus wie ein alter Mann, aber auch wie ein Bär mit Hörnern, und er hält etwas … eine Untertasse voller Wasser vielleicht. Ein anderer alter Mann steht auf einem Fisch. Ich glaube, er hält ein Rad in der Hand. Ein Mann mit drei Gesichtern, die Augen bedeckt, sitzt in dunklem Schatten. Ich kann ihn kaum erkennen.«


      Der Erste war Veles, der Dritte Triglav. Aus dem slawischen Pantheon. Den Zweiten würde ich nachschlagen müssen.


      »Ein Mann steht vor ihnen, umgeben von seinen Kindern. Sie sind sehr böse. Sie passen nicht dorthin, sind weder Mensch noch Tier, weder lebendig noch tot. Und hinter ihm stehen seine Diener. Sie riechen förmlich nach Untod.« Anna atmete tief durch. »Der Mann steht da und onaniert. Rechts davon kommt immer wieder etwas flüchtig ins Bild, ein Kind vielleicht? Links daneben sitzt du im Schneidersitz im Gras und isst von einem Leichnam.«


      Entzückend.


      »Ich weiß, dass Greg tot ist«, fuhr sie fort. »Und ich weiß, dass du die Mörder suchst. Du musst das sein lassen, Kate. Ich weiß, du wirst nicht auf mich hören, aber ich muss dich warnen. Das ist nicht gut, Kate. Das ist ganz und gar nicht gut.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Ich erwachte acht Stunden später, erschöpft und von einer Migräne geplagt. Ich hatte Anna noch anrufen wollen, aber irgendwie war ich stattdessen ins Bett gefallen, und dann hatte mein Körper mein Hirn für die ganze Nacht ausgeknipst.


      Das Telefon funktionierte nicht mehr. Ich saß auf der Bettkante und starrte es an. Bisher hatte ich einige Angaben zu den paar Haaren, aber keine Probe davon; ich hatte einige Linien, die durchaus auch das Ergebnis einer Fehlfunktion eines M-Scanners sein konnten; und ich hatte den Namen einer Nachtgestalt, mir unter Zwang verraten von einem Gesellen des Volkes, der so ziemlich alles unternommen hätte, um mich loszuwerden. Und darüber hinaus hatte ich das, was wahrscheinlich ein Katzenhaar auf einem toten Vampir war, und das konnte das Rudel und das Volk auf Kollisionskurs bringen. Ich stellte mir zwei Kolosse vor, die quer durch die Stadt aufeinander zurannten, wie Monster aus einem alten Horrorfilm, und ich als Mücke in der Mitte.


      Es würde ein Blutbad geben, das ein Großteil der Stadt nicht überstehen würde. Und daher bestand die Aufgabe nicht darin, es zu überleben, sondern es zu verhindern.


      In meinem Tagtraum trat die Mücke dem einen Koloss in die Weichteile und verpasste dem anderen einen fiesen Aufwärtshaken.


      Ich nahm den Telefonhörer ab. Das Telefon funktionierte immer noch nicht. Ich fluchte und zog mich an.


      Eine Stunde später schlüpfte ich in Gregs Büro. Niemand funkelte mich wütend an und fragte, warum der verdammte Fall noch nicht gelöst sei oder warum ich so spät käme. Dieser Mangel an Dramatik war eine ziemliche Enttäuschung.


      Ich sah Gregs Daten durch. Seine Schränke enthielten keine Akte, die mit »Corwin« beschriftet gewesen wäre, aber im letzten Schrank stieß ich auf einige Mappen, die mit einem großen Fragezeichen versehen waren, und die sah ich durch, in der vagen Hoffnung, auf irgendetwas zu stoßen. Wenn das nichts brachte, blieb mir nichts anderes übrig, als mir irgendwelche wildfremden Leute auf der Straße zu greifen und sie anzuschreien: »Kennen Sie Corwin? Wo steckt er?«


      Meine Hoffnungen schwanden immer mehr, während ich weiterblätterte, und als ich dann darauf stieß, hätte ich es fast nicht bemerkt. Auf einer Seite stand »Corwin« hingekrakelt, daneben zwei Skizzen. Eine zeigte, sehr plump gezeichnet, einen Handschuh, aus dessen Fingerknöcheln scharfe Klingen ragten. Die zweite war eine seltsame Kritzelei vor einem dunklen Halbkreis. Ich starrte dieses Gekritzel an. Es sagte mir nichts.


      Das Telefon klingelte.


      Ich sah es an. Es klingelte wieder. Ich fragte mich, ob ich rangehen sollte. Da meldete sich die Gegensprechanlage, und Maxines Stimme sagte: »Sie sollten rangehen. Es ist für Sie.«


      Woher wusste sie das? Ich nahm den Hörer ab. »Ja?«


      »Hi, Süße.« Es war Jim.


      »Ich bin beschäftigt.«


      Ich drehte die Akte zur Seite und betrachtete weiter das Gekritzel. Ich erkannte immer noch nichts darin.


      »Was du nicht sagst.«


      »Ja. Keine Zeit für irgendwelche Jobs.«


      »Deshalb rufe ich nicht an.«


      Ich drehte die Akte auf den Kopf. »Ich bin ganz Ohr.«


      »Jemand will sich mit dir treffen«, sagte er.


      »Setz ihn auf die Warteliste«, murmelte ich. Jetzt meinte ich in dem Gekritzel etwas zu erkennen.


      »Ich scherze nicht.«


      »Du scherzt nie. Dafür bist du viel zu sehr damit beschäftigt, jedermann zu beweisen, was für ein knallharter Typ du bist. Also bitte, ein schwarzer Ledermantel? Mitten im Frühling in Atlanta? Außerdem habe ich keine Zeit, mich mit jemandem zu treffen.«


      Jims Stimme klang nun noch tiefer, und er sprach jedes einzelne Wort sehr sorgfältig aus. »Denk mal genau nach. Willst du wirklich, dass ich zu dem Mann nein sage?«


      Etwas an der Art, wie er »dem Mann« sagte, ließ mich innehalten. Ich saß reglos da und überlegte krampfhaft, welcher »Mann« Jim dazu bringen würde, mit so tiefer Stimme zu sprechen.


      »Womit habe ich es denn verdient, dass der Herr der Bestien auf mich aufmerksam geworden ist?«, fragte ich mit trockener Kehle.


      »Du sitzt im Büro des Wahrsagers, oder etwa nicht?«


      Eins zu null für ihn.


      Der Herr der Bestien war der König des Rudels, der Herr und Gebieter der Gestaltwandler, und er herrschte über seinesgleichen mit eiserner Faust. Nur wenige hatten ihn je gesehen, und die Erwähnung seines Titels genügte, damit auch der großmäuligste Gestaltwandler die Klappe hielt. Mit anderen Worten, er war genau der Typ, vor dem mein Vater und Greg mich immer gewarnt hatten. Ihm sollte ich auf jeden Fall aus dem Weg gehen. Ich knirschte mit den Zähnen, überlegte, wie ich mich aus dieser Geschichte herauslavieren konnte. Das Volk musste ich früher oder später ohnehin aufsuchen, um etwas über den Vampir zu erfahren. Doch bisher hatte nichts die Notwendigkeit aufgeworfen, dass ich mich auch ins Lager des Rudels wagte.


      »Deine persönliche Sicherheit wird garantiert«, sagte Jim. »Ich werde ebenfalls dort sein.«


      »Das ist es gar nicht«, murmelte ich. Es musste doch eine Möglichkeit geben, sich vor diesem Besuch zu drücken. Ich starrte die Kritzelei an …


      »Schau mal«, sagte Jim und gab sich offenkundig große Mühe, vernünftig zu klingen. »Überleg doch mal …«


      »Sag ihm, dass ich mich heute Abend mit ihm treffen werde, an einem neutralen Ort«, sagte ich. »Und dann werde ich seine Fragen beantworten – wenn er meine beantwortet.«


      »Abgemacht. Heute Abend um elf an der Unicorn, Ecke Thirteenth Street.«


      Er legte auf. Ich pochte mit den Fingern auf den Tisch. Endlich wurde ich aus dem Gekritzel schlau. Es sollte den Kopf eines heulenden Wolfs darstellen, vor einem Halbmond. Das Zeichen des Rudels. Corwin gehörte dem Rudel an.


      Es gab noch eine Kleinigkeit mit Maxine zu klären. Ich konzentrierte mich und flüsterte so leise, dass ich mich selbst nicht hören konnte. Wahre Kommunikatoren vermochten sich so zu konzentrieren, dass sie ihre Gedanken übertragen konnten, ohne sie überhaupt zu artikulieren, ich aber musste immer noch wie eine Idiotin die Lippen bewegen.


      »Maxine?«


      »Ja?«, antwortete Maxines Stimme in meinem Kopf.


      »Hat sonst noch jemand für mich angerufen?«


      »Nein.«


      »Vielen Dank.«


      »Nichts zu danken.«


      Ich legte die Akte zurück und verließ das Büro. Maxine war eine Telepathin. Eine sehr fähige. Von nun an wurde in diesem Büro nicht mehr groß nachgedacht.


      Ich eilte die Treppe hinab und aus dem Gebäude. Die Vorstellung, dass jemand in meinen Kopf eindrang, empfand ich als sehr gewöhnungsbedürftig.


      Ich ging zurück in Gregs Wohnung. Ich setzte mich auf den Boden, lehnte mich mit dem Rücken an die Tür und atmete tief durch. Mein ganzes Leben lang hatte man mir eingebläut, den Mächtigen aus dem Weg zu gehen. Lenke keine Aufmerksamkeit auf dich. Spiel dich nicht auf. Bewahre dein Blut, denn es würde dich verraten. Wenn du blutest, wisch es auf und verbrenne den Lappen. Verbrenne die Verbände. Falls es jemandem gelingen sollte, sich etwas von deinem Blut zu verschaffen, so töte ihn und vernichte die Blutprobe. Erst war es noch eine Frage des Überlebens. Später wurde es eine Frage der Vergeltung.


      Sich mit dem Herrn der Bestien zu treffen bedeutete, dass ich mich Hals über Kopf in die übernatürliche Politik von Atlanta stürzte. Er war dort eines der hohen Tiere. Ich konnte mich auch entscheiden, mich nicht mit dem Herrn der Bestien zu treffen. Dazu musste ich weiter nichts tun, als diese ganze Sache auf sich beruhen zu lassen. Es war ganz einfach. Doch da tauchte vor meinen Augen eine Vision auf, in der ich mich über einen menschlichen Leichnam beugte und mir Fleischfetzen in den Mund stopfte.


      In der Wohnung war es still. Alles dort erinnerte mich an Greg. Der Ort war von seiner Lebenskraft durchdrungen, von allem, was ihn zu dem gemacht hatte, der er war. Er war wie mein Vater gewesen: gerade heraus, unbeugsam, hatte getan, was er zu tun hatte, und sich nie Sorgen gemacht, wie er vor den Augen der Welt dastand.


      Ich konnte diese Sache nicht auf sich beruhen lassen. Ich würde diejenigen finden, die ihn getötet hatten, und sie zur Rechenschaft ziehen, wenn nicht um Gregs, dann um meinetwillen, denn sonst würde ich nicht mehr in der Lage sein, mir in die Augen zu blicken.


      Wenn einen das Leben in eine Ecke drängt und einem keinen Ausweg mehr lässt, wenn man von seinen Freunden, den geliebten Menschen, der eigenen Familie im Stich gelassen wird, wenn man wirklich am Ende der Fahnenstange angelangt ist – panisch, einsam, kurz davor, wahnsinnig zu werden –, würde man alles dafür geben, wenn die eigenen Probleme verschwinden würden. Und dann kommt man in seiner Verzweiflung in die Unicorn Lane und sucht sein Heil in der dortigen Zauberkraft und den dortigen Geheimnissen. Man ist bereit, alles dafür tun, jeden Preis dafür zahlen. Die Unicorn Lane nimmt einen auf, hüllt einen in ihre Macht, löst alle Probleme, die man nur hat, und fordert ihren Preis dafür. Und dann erfährt man, was das Wörtchen »alles« wirklich bedeutet.


      Jede Großstadt hat so eine Gegend, ein düsteres, gefährliches Viertel. Unicorn Lane war dreißig Straßenblocks lang und acht breit und drang wie ein Dolch durch das, was früher einmal Midtown Atlanta gewesen war. Halb eingestürzte Wolkenkratzer standen dort, stumme Zeugen der Vergangenheit, die Ruinen des GLG Grand, des Promenade II und des One Atlantic Center, von der Magie bis aufs Gerippe angenagt. Trümmer verstopften die Straßen, und die Abwässer aus den geborstenen Leitungen flossen dort zu stinkenden Strömen zusammen. Dort sammelte sich die Magie, blieb auch, wenn sonst überall längst wieder die Technik herrschte, und abscheuliche Wesen, die das Tageslicht scheuten, fanden dort inmitten der ausgeweideten Gerippe ehemaliger Wolkenkratzer Zuflucht. Wahnsinnige Magier, heimtückische Loups, die sich davor fürchteten, dass das unversöhnliche Rudel kurzen Prozess mit ihnen machen würde, Satanisten und einzelgängerische Nekromanten – sie alle flohen nach Unicorn Lane, denn wenn sie es dort schafften und dort überlebten, würde kein Gesetzeshüter sie mehr vertreiben. Unicorn Lane gab niemanden wieder her.


      Ein toller Treffpunkt.


      Ich fuhr die Fourteenth Street hinauf, parkte Karmelion in einer stillen Seitenstraße und ging die restlichen zwei Blocks zu Fuß. Vor mir ragte eine zerbröckelnde Mauer auf, der jämmerliche Versuch irgendeines Idioten von Stadtrat, Unicorn Lane in Schach zu halten. Ich kletterte über die Trümmer. Ein großer Betonblock versperrte mir den Weg. Er sah glatt aus, fast rutschig, und ich sprang darüber hinweg.


      Hier schnappte und heulte selbst der Mondschein wie ein tollwütiger Hund, und die Magie biss ohne Vorwarnung zu.


      Fünf Minuten später verriet mir ein Schild an einem verlassenen Haus, dass ich an meinem Ziel angelangt war, an der Ecke Unicorn Lane, Thirteenth Street. Vor mir starrte ein alter Wohngebäudekomplex aus leeren Fenstern auf die Straße hinunter. Rechts sah man die Beton- und Stahltrümmer eines eingestürzten Bürogebäudes. Die Trümmer versperrten die Straße, begruben das Pflaster unter Schutt. Nach links war die Straße frei, aber in Dunkelheit gehüllt. Ich blieb stehen, wartete und lauschte.


      Der Mondschein ergoss sich über die Ruinen. Tintenschwarze Dunkelheit sammelte sich in den Nischen und Höhlungen, stieg daraus empor, mischte sich mit dem Licht, brachte Halbschatten hervor und ließ die Grenze zwischen Realität und Illusion verschwimmen. Diese unheimliche Stadtlandschaft wirkte wie eine Kulisse, so als wären die eingestürzten Gebäude verschwunden und hätten nur trügerische Schatten ihrer selbst hinterlassen. Vor mir, in den Tiefen der Unicorn Lane, heulte etwas, lieh einer gemarterten Seele eine Stimme. Mir stockte das Herz.


      Jemand oder etwas beobachtete mich aus dieser Dunkelheit heraus. Ich spürte die Blicke wie eine körperliche Last. Die Augenblicke zogen sich hin, Minuten im Schlepptau. Nach einer Weile sah ich auf meine Armbanduhr. Sie war stehen geblieben.


      Irgendwo dort in der Dunkelheit schlich der Herr der Bestien herum. Ich wusste nicht, wie er aussah. Ich wusste nicht, welcher Art sein Tier angehörte. Nur wenige Leute außerhalb des Rudels behaupteten, ihm schon einmal begegnet zu sein, und keiner unter ihnen schien willens, über das Erlebnis zu berichten. Das Einzige, was man mit Sicherheit von ihm wusste, war, dass er mächtig war. Nach letzten Zählungen unterstanden ihm allein in Atlanta dreihundertsiebenunddreißig Gestaltwandler. Und er war nicht etwa ihr Oberhaupt, weil er der Klügste oder Beliebteste von ihnen gewesen wäre; nein, diese dreihundertsiebenunddreißig Gestaltwandler unterstanden ihm, weil er ohne jede Frage der Stärkste von ihnen war. Das Recht des Stärkeren gab ihm die Macht.


      Unter den Gestaltwandlern bildeten die Wölfe die größte Gruppe. Dann kamen die Füchse, die Schakale, die Ratten und schließlich die Hyänen und Raubkatzen: Luchse und Geparde. Es gab auch die exotischeren Arten: Werbüffel und Werschlangen, aber die Büffel bildeten im Mittelwesten eine eigene Herde, und die Schlangen waren Einzelgänger. All diese Tierformen waren größer als ihre natürlichen Pendants. Ein durchschnittlicher Gestaltwandler in Wolfsgestalt brachte locker hundert Kilo auf die Waage, während der normale Wolf draußen in der freien Wildbahn vierzig Kilo weniger wog. Vom biologischen Gesichtspunkt aus war die Verwandlung eines fünfundsiebzig Kilo schweren Menschen in ein hundert Kilo schweres Tier nicht erklärbar, aber andererseits: Wenn es um Gestaltwandel ging, zählten die Gewichtsschwankungen noch zu den unerheblichsten Anomalien. Magie ließ sich nicht nach wissenschaftlichen Maßstäben messen und erklären, denn die Magie erwuchs ja gerade daraus, dass sie die Naturgesetze aufhob, welche die Grundlage der herkömmlichen Wissenschaften bildeten.


      Ein weiteres Heulen zerriss die Stille, immer noch zu weit entfernt, um eine Gefahr darzustellen. Der Herr der Bestien, der Anführer, das Alphatier, musste seine Stellung ebenso durch seinen Willen wie mit Gewalt verteidigen. Er musste auf jede Herausforderung seiner Herrschaft reagieren, und daher war es unwahrscheinlich, dass er sich in einen Wolf verwandelt hatte. Ein Wolf hätte gegen eine Raubkatze nur eine geringe Chance. Wölfe jagten in Rudeln, brachten ihrer Beute blutige Wunden bei und hetzten sie dann bis zur völligen Erschöpfung, wohingegen Katzen einzelgängerische Killer waren, dazu bestimmt, schnell und präzise zu töten. Nein, der Herr der Bestien musste eine Katze sein, ein Jaguar oder Leopard. Vielleicht auch ein Tiger, obgleich alle bekannten Wertiger in Asien aufgetreten waren und ihre Gesamtzahl sich an zwei Händen abzählen ließ.


      Gerüchteweise hatte ich von dem Kodiak von Atlanta gehört, der Legende nach ein riesiger, von Narben übersäter Bär, der die Straßen nach Verbrechern aus den Reihen des Rudels absuchte. Auch im Rudel gab es, wie in jeder gesellschaftlichen Organisation, Gesetzesbrecher, und der Kodiak war ihr Scharfrichter. Möglicherweise also hatte sich Majestät in einen Bären verwandelt. Mist. Hätte ich doch ein Glas Honig mitgebracht.


      Mein linkes Bein wurde müde. Ich wechselte das Standbein.


      Ein leises, warnendes Knurren ließ mich mitten in der Bewegung erstarren. Es drang aus einem dunklen, klaffenden Loch in dem Gebäude auf der anderen Straßenseite und hallte von dort durch die Ruinen, Erinnerungen an jene Vorzeit heraufbeschwörend, in der die Menschen jämmerliche, pelzlose Geschöpfe gewesen waren, die sich um die schwachen Flammen des allerersten Lagerfeuers sammelten und mit verängstigtem Blick in die Nacht hinausschauten, die monströse, hungrige Mordwesen barg. Mein Unterbewusstsein schrie in Panik auf. Ich hielt es in Schach und ließ meine Nackenwirbel knacken, ganz langsam, erst links, dann rechts.


      Ein schlanker Schatten tauchte in meinem Blickfeld auf. Links über mir streckte sich ein anmutiger Jaguar auf einem Betonblock, eine elegante Statue, vom flüssigen Metall des Mondscheins umhüllt.


      Homo panthera onca. Der Killer, der seine Beute mit einem einzigen Sprung reißt.


      Hallo, Jim.


      Der Jaguar sah mich aus bernsteinfarbenen Augen an. Seine Katzenlippen streckten sich zu einem erstaunlich menschlichen Grinsen.


      Sollte er doch lachen. Er wusste ja nicht, was hier auf dem Spiel stand.


      Jim wandte den Kopf ab und begann, sich eine Pfote zu putzen.


      Mein Schwert in der Hand, ging ich über die Straße und trat durch die Lücke im Gebäude. Die Dunkelheit verschlang mich von einem Moment zum anderen.


      Dann bemerkte ich den in der Luft liegenden moschusartigen Großkatzengeruch. Also doch kein Bär.


      Wo war er? Ich ließ den Blick über das Gebäude schweifen, spähte hinein in die Dunkelheit. Mondschein drang durch Löcher in den Mauern, schuf ein Trugbild aus Zwielicht und Finsternis. Ich wusste ganz genau, dass er mich beobachtete. Und es genoss.


      Diplomatie war noch nie meine Stärke gewesen, und allmählich ging mir die Geduld aus. Ich bückte mich und rief: »Miez, Miez, Miez!«


      An der Wand gegenüber leuchteten zwei goldfarbene Augen auf. Eine Gestalt regte sich in der Dunkelheit und erhob sich, trug diese Augen immer höher. Eine riesenhafte Pranke schob sich in den Mondschein, und Furcht einflößende Klauen fuhren aus und wieder ein. Dann folgte eine riesige Schulter, und das graue Fell darauf war von rauchfarbenen Streifen überzogen. Der riesenhafte Leib bewegte sich weiter auf mich zu, ich verlor das Gleichgewicht und fiel mitten im Dreck auf den Allerwertesten. Gütiger Gott, das war ja nicht nur irgendein Löwe. Dieses Wesen hatte eine Schulterhöhe von mindestens anderthalb Metern. Und wieso hatte er gestreiftes Fell?


      Die Riesenkatze ging um mich herum, halb im Licht, halb im Schatten, und die dunkle Mähne bebte bei jeder Bewegung. Ich rappelte mich hoch und wäre dabei fast an die graue Schnauze gestoßen. Wir sahen einander an, der Löwe und ich, auf Augenhöhe. Dann wandte ich mich ab und begann mir auf äußerst würdelose Weise die Jeans abzustauben.


      Der Löwe verschwand in einer dunklen Ecke. Ein Flüstern der Macht pulsierte durch den Raum. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich angenommen, dass er gerade die Gestalt gewandelt hatte.


      »Miez, Miez, Miez?«, fragte eine kühle Männerstimme.


      Ich zuckte zusammen.


      Kein Gestaltwandler konnte sich übergangslos vom Tier zum Menschen verwandeln. In eine Zwischenform, das ja, aber diese Zwischenformen hatten Schwierigkeiten mit dem Sprechen.


      »Ja«, sagte ich. »Ich bin schlecht vorbereitet. Das nächste Mal bringe ich ein Schälchen Milch und einen Topf Katzenminze mit.«


      »Wenn es ein nächstes Mal gibt.«


      Ich wandte mich um, und da stand er: in einem weiten T-Shirt und einer Trainingshose. Ein bescheidener Gestaltwandler. Wie erfrischend. Man wäre überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dass er gerade die Gestalt gewandelt hatte. Das Einzige, was darauf hindeutete, war seine schimmernd feuchte Haut.


      Er musterte mich ausführlich. Ich hätte sittsam erröten oder es ihm gleichtun können. Und ich entschied mich gegen das Erröten.


      Einen halben Kopf größer als ich, vermittelte der Herr der Bestien den Eindruck von geballter Macht. Er hatte blondes Haar, zu kurz geschnitten, um hineingreifen zu können. Auf den ersten Blick sah er nach Anfang bis Mitte zwanzig aus, doch dann verriet ihn sein Körperbau. Seine Schultern dehnten das T-Shirt. Sein Rücken war breit und muskulös, zeigte die Kraft eines Mannes von Anfang dreißig.


      »Was ist das für eine Frau, die den Herrn der Bestien mit ›Miez, Miez, Miez‹ anspricht?«, fragte er.


      »Offenkundig eine ganz besondere Frau«, murmelte ich zur Antwort. Schließlich musste ich ihm in die Augen blicken. Also brachte ich es besser hinter mich.


      Der Herr der Bestien hatte kantige Gesichtszüge. Seine Nase war schmal, mit einem etwas unförmigen Rücken, so als wäre sie mehr als einmal gebrochen und nicht richtig zusammengewachsen. Angesichts der regenerativen Kräfte der Gestaltwandler musste ihm schon jemand mit einem Vorschlaghammer ins Gesicht geschlagen haben.


      Unsere Blicke trafen sich. Kleine goldfarbene Funken tanzten in seinen grauen Augen. Bei seinem Blick wollte ich unwillkürlich die Augen niederschlagen.


      Er betrachtete mich, als wäre ich eine reizvolle Zwischenmahlzeit. »Ich bin der Herr der Freien Bestien«, sagte er.


      »Das habe ich mir schon gedacht.« Erwartete er vielleicht einen Knicks von mir?


      Er beugte sich ein wenig vor und betrachtete mich verwundert, so als wäre ich ein seltsam aussehendes Insekt. »Wieso engagiert ein Protektor des Ordens irgendeine dahergelaufene Söldnerin, um den Tod eines Wahrsagers aufzuklären?«


      Ich schenkte ihm mein bestes geheimnisvolles Lächeln.


      Er verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Was hast du herausgefunden?«, fragte er schließlich.


      »Es ist mir nicht gestattet, darüber zu sprechen.« Und schon gar nicht mit einem Verdächtigen.


      Er beugte sich noch weiter vor, ließ den Mondschein auf sein Gesicht fallen. Sein Blick war direkt und schwer zu ertragen. Unsere Blicke trafen sich, und ich biss die Zähne zusammen. Wir hatten gerade erst angefangen zu plaudern, und schon bedachte er mich mit seinem Alphatierblick. Wenn er jetzt noch anfing, mit den Zähnen zu knirschen, musste ich zusehen, dass ich Land gewann. Oder ihn mit meinem Schwert bekannt machen.


      »Du wirst mir jetzt sagen, was du weißt«, sagte er.


      »Sonst?«


      Er erwiderte nichts darauf, und daher fuhr ich fort: »Bei derartigen Drohungen schließt sich normalerweise ein ›Sonst‹ an. Oder ein ›Und‹. ›Sag es mir, und ich lasse dich am Leben‹ – oder so.«


      Seine Augen glühten goldfarben. Jetzt vermochte ich seinem Blick nicht mehr standzuhalten.


      »Ich kann dich dazu bringen, dass du mich anflehst, mir alles erzählen zu dürfen, was du weißt«, sagte er, und seine Stimme war ein tiefes Knurren. Er jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken.


      Ich packte Slayers Griff, bis es wehtat. Die güldenen Augen brannten mir bis in die Seele. »Ich weiß nicht«, hörte ich meine Stimme sagen. »Ich finde, du siehst nicht aus, als wärst du besonders gut in Form. Wie lange ist es denn her, dass du das letzte Mal deine eigene Drecksarbeit erledigt hast?«


      Seine rechte Hand zuckte. Muskeln ballten sich unter der straff gespannten Haut, und Fell brach hervor, überzog den Arm. Klauen fuhren aus nun kräftigeren Fingern. Die Hand schlug übermenschlich schnell zu. Ich wich zurück, und sie fuhr mir übers Gesicht, jedoch ohne eine Spur zu hinterlassen. Eine Haarsträhne fiel mir auf die linke Wange, aus meinem Zopf herausgeschnitten. Er zog die Klauen wieder ein.


      »Ich glaube, ich weiß noch, wie das geht«, sagte er.


      Ein Funken Magie fuhr von meinen Fingern in Slayers Griff und von dort in die Klinge, hüllte das glatte Metall in einen milchig-weißen Lichtschein. Nicht dass dieses Licht tatsächlich irgendeinen Nutzen hatte, aber es war ein verdammt eindrucksvoller Anblick. »Jederzeit bereit«, sagte ich.


      Er lächelte träge. »Jetzt lachst du nicht mehr, was, kleines Mädchen?«


      Er war beeindruckend, das musste ich ihm lassen. Ich bewegte die Klinge, wärmte mein Handgelenk auf. Das Schwert zog eine leuchtende Ellipse durch die Luft, sprühte einige winzige leuchtende Tropfen auf den schmutzigen Boden. Einer dieser Tropfen landete knapp vor seinem Fuß, und er zog ihn zurück. »Ich frage mich, ob dieses ewige Gestaltwandeln dich nicht schwerfällig gemacht hat.«


      »Komm doch her mit deinem Kartoffelschäler, dann werden wir das herausfinden.«


      Wir umkreisten einander, und unsere Füße wirbelten kleine Staubwolken auf. Ich wollte gegen ihn kämpfen, und sei es auch nur, um zu sehen, ob ich gegen ihn bestehen konnte.


      Seine Lippen öffneten sich, stießen ein Knurren aus. Ich schwang die Klinge, schätzte den Abstand zwischen uns ein.


      Wenn wir kämpften und ich es überlebte, würde ich nie herausfinden, wer Greg getötet hatte. Das Rudel würde mich in Fetzen reißen. Das führte zu nichts. Mir blieb keine andere Wahl: Ich musste das Gesicht verlieren. Ich blieb stehen und ließ die Klinge sinken. Die Worte wollten mir nicht über die Lippen, aber ich zwang mich dazu, es zu sagen. »Es tut mir leid. Ich würde sehr gerne mit dir spielen, aber ich muss gegenwärtig noch auf andere Leute Rücksicht nehmen.«


      Er lächelte.


      Ich gab mir große Mühe, die Herablassung zu ignorieren, die ich seinem Gesicht ansah. »Ich heiße Kate Daniels. Greg Feldman war mein Vormund und das Einzige, was ich viele Jahre lang an Familie besessen habe. Ich will herausfinden, wer ihn getötet hat. Ich kann es mir nicht leisten, gegen dich zu kämpfen, und ich werde hier nicht meine Magie vorführen. Ich will bloß wissen, ob das Rudel irgendetwas mit Gregs Tod zu tun hat. Und wenn ich den Täter erst einmal gefunden habe, können wir beide uns gerne mal im Kampf miteinander messen.«


      Ich bot ihm meine Hand an. Er hielt inne, beäugte mich, und dann verschwand das Fell, von denselben Follikeln wieder eingesogen, die es hatten sprießen lassen. Der Herr der Bestien gab mir seine Menschenhand, und ich schüttelte sie.


      »Also gut. Ich muss gegenwärtig auch auf andere Leute Rücksicht nehmen«, sagte er. Da er der Herr der Bestien war, musste er das wahrscheinlich meistens.


      Das Gold der Regenbogenhaut seiner Augen schrumpfte zu kleinen Tupfen. Seine Selbstbeherrschung war unglaublich. Die fähigsten Gestaltwandler konnten zwischen drei Formen wählen: Mensch, Tier und Bestie. Einen Teil seines Körpers in eine andere Form zu verwandeln, während der restliche Körper blieb, wie er war, so wie er es gerade getan hatte, war einfach unglaublich. Bis zu diesem Abend hätte ich nicht geglaubt, dass so etwas überhaupt möglich war.


      Der Herr der Bestien setzte sich auf den schmutzigen Boden. Mir blieb nichts anderes übrig, als es ihm gleichzutun, und ich kam mir ziemlich bescheuert vor, dass ich mir zuvor die Jeans abgestaubt hatte.


      »Wenn ich dir beweise, dass das Rudel keinerlei Interesse hatte, den Wahrsager zu beseitigen, lässt du mich dann an deinem Wissen teilhaben?«


      »Ja.«


      Er griff unter sein Sweatshirt, zog ein schwarzes, mit einem Reißverschluss versehenes Lederetui hervor und hielt es mir hin. Ich griff danach, aber er riss es zurück, ehe meine Fingerspitzen das geschmeidige Leder berühren konnten. Ich fragte mich, ob er tatsächlich schneller war als ich. Es wäre interessant gewesen, das herauszufinden.


      »Das bleibt unter uns«, sagte er.


      »Verstanden.«


      Ich nahm das Etui und öffnete den Reißverschluss. Es waren Fotos darin, Aufnahmen von Leichen, einige menschlich, andere teilweise tierisch, zerfleischt und blutig. Das leuchtende Blutrot beherrschte die Bilder, erschwerte es, sie zu analysieren. Ich sah mir die Fotos dennoch eins nach dem anderen an. Eine Leiche nach der anderen, zerfetzt, mit aufgeschlitztem Bauch, vor Blut triefend. Mir wurde schlecht davon.


      »Sieben«, murmelte ich und hielt die Bilder an den äußersten Rändern, als würde das darauf abgebildete Blut sonst meine Finger berühren. »Eure?«


      »Ja.« Er tippte mit der Fingerspitze auf die einzelnen Fotos. »Der da, Zachary Stone. Die Alpharatte. Ein knallharter, fieser Scheißkerl.«


      Ich versuchte, das Blut auszublenden und mich auf die Verletzungen zu konzentrieren. »Etwas hat an ihm herumgekaut.«


      »Etwas hat an fünf von ihnen herumgekaut. Und hätte auch an den anderen beiden gekaut, wenn es nicht verscheucht worden wäre.«


      Da ging mir ein Licht auf. »Greg ermittelte in dieser Sache.«


      »Ja. Und hat Stillschweigen gewahrt. Das Volk strebt nur nach Macht. Sie gieren danach, wie ihre Vampire nach Blut gieren. Sie sehen uns als Rivalen, und sie stürzen sich auf jede unserer Schwächen. Und eingestehen zu müssen, dass man nicht auf die Seinigen aufpassen kann, wäre eine solche Schwäche. Nataraja würde einer abgehen, wenn er das wüsste.«


      »Und du glaubst, die stecken dahinter?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte er mit grimmiger Miene. »Aber ich werde es herausfinden.«


      Das ergab Sinn. Der Orden hatte nicht viel übrig für das Rudel, das für seinen Geschmack zu gut organisiert und zu gefährlich war, doch vor die Wahl zwischen dem Volk und den Gestaltwandlern gestellt, würde sich der Orden an die Seite des Rudels stellen. Greg hatte möglicherweise einen Vampir verfolgt, als dieser getötet wurde und somit nicht mehr berichten konnte, was er gesehen hatte oder kurz davorstand zu sehen. Der Vampir war womöglich in irgendeinen Streit verwickelt. Oder der Vampir war Greg gefolgt, als er getötet wurde, weil er irgendetwas zu nahe gekommen war. Oder …


      »Ich würde gerne mit Corwin sprechen«, sagte ich.


      Sein Gesicht zeigte keine Reaktion. »Ist er ein Verdächtiger?«


      Ich sah keinen Sinn darin zu lügen. »Ja.«


      »Also gut«, erwiderte er. »Du wirst mit ihm sprechen. Bei uns daheim.«


      »Einverstanden.«


      »Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt«, sagte er.


      Ich zog den M-Scan hervor, den ich im Leichenschauhaus hatte mitgehen lassen, und breitete ihn auf dem schmutzigen Boden aus.


      »Worauf sollte ich achten?«, fragte er.


      »Auf das da.« Ich zeigte auf die gelben Linien.


      »Sieht aus, als hätte der Scanner nicht richtig funktioniert.«


      »Das glaube ich nicht.«


      Er runzelte die Stirn. »Was würde denn eine gelbe Spur hinterlassen?«


      »Ich weiß es nicht. Aber ich kenne einen Fachmann, der es mir vielleicht sagen kann.«


      »Hast du sonst noch irgendwas vorzuweisen?«


      Da war noch das Haar, und ich überlegte, ihm nichts davon zu sagen. Wer gewarnt war, war schließlich auch gewappnet. Und er hatte mir nichts geliefert, das ich nicht auch vom Protektor hätte bekommen können. Theoretisch. Dennoch, der Herr der Bestien hatte mir eine Menge Arbeit erspart, und ich bezweifelte sehr, dass sich die Beschaffenheit von Corwins Haar so grundlegend ändern ließ, dass die DNA anschließend anders aussah.


      Der Herr der Bestien betrachtete die Fotos, blätterte sie betont langsam durch. Er sah dabei fast menschlich aus. Mir wurde klar, dass ich voreingenommen war. Voreingenommen gegen Nataraja und seinen Klub der Todesenthusiasten, mit ihrer eiskalten Gleichgültigkeit Tragödien und Morden gegenüber. Für sie war ein ins Jenseits beförderter Vampir oder ein ins Koma geprügelter Geselle weiter nichts als ein Verlust bei einer Investition, kostspielig und unangenehm, doch letztlich nichts, was ihnen nahegegangen wäre.


      Der Mann mir gegenüber hingegen hatte Freunde verloren. Es waren Leute gewesen, die er gut gekannt hatte und die sich ihm anvertraut hatten – nicht einfach nur irgendwelche Investitionen. Die wichtigste Pflicht des Rudelanführers war es schließlich, das Rudel zu beschützen – und er hatte ihnen nicht beistehen können. Während er die Schnappschüsse ihrer Leichen betrachtete, zeigte sich auf seinem Gesicht Entschlossenheit und Wut, kalter Zorn, gewachsen aus Schuldgefühlen und Trauer.


      Ich konnte das nachempfinden. Ich empfand es jedes Mal, wenn ich an Greg dachte. Ich musste von nun an sehr vorsichtig sein, denn ich war nicht mehr neutral. Falls der Herr der Bestien Greg getötet hatte, würde es mir schwerfallen, mich von seiner Schuld zu überzeugen.


      Da hatte ich also tatsächlich in dem Herrn der Bestien einen Gleichgesinnten gefunden. Wie rührend. Gregs Tod führte offenkundig dazu, dass ich allmählich den Verstand verlor. Vielleicht konnte ich dem Mörder den Kopf abhacken, während der Herr der Bestien ihn festhielt.


      »Am Tatort wurden Haare gefunden«, sagte ich. »Die Rechtsmediziner wissen nicht, was sie davon halten sollen. Sie enthalten sowohl menschliche als auch katzenartige Gen-Sequenzen. Sie stammen von keinem Gestaltwandler, der der Rechtsmedizin je untergekommen wäre. Es ist sehr seltsam, und nein, ich habe kein genaues DNA-Profil.«


      »Weiß Nataraja davon?«


      »Ich glaube schon«, sagte ich. »Einer seiner Gesellen nannte mir Corwins Namen. Er hat nicht gesagt, dass sie glauben, er sei es gewesen, aber es ist offensichtlich, dass dem so ist.«


      Ein kleiner Muskel zuckte in seiner Wange, so als wollte er zu einem katzenhaften Knurren ansetzen. »Typisch.«


      »Bist du nun zufrieden?«, fragte ich.


      Er nickte. »Ja, vorläufig schon. Ich werde mich wieder bei dir melden.«


      »Ich komme nicht wieder hierher«, sagte ich. »Unicorn Lane geht mir gegen den Strich.«


      Da leuchteten seine Augen wieder. »Wirklich? Ich finde es ganz erholsam. Eine schöne Gegend. Dazu der Mondschein.«


      »Ich hatte noch nie was übrig für schöne Gegenden. Und beim nächsten Mal hätte ich gern eine offizielle Einladung.«


      Er legte die Fotos beiseite.


      »Darf ich die behalten?«, fragte ich.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist schlimm genug, dass es sie überhaupt gibt.«


      Ich wandte mich zum Gehen und hielt an der Lücke in der eingestürzten Mauer noch einmal inne. »Eins noch, Majestät. Ich hätte gern einen Namen, den ich in meinen Bericht eintragen kann und der etwas kürzer ist als ›Der Anführer der Gestaltwandler-Fraktion des Südens‹. Wie soll ich dich nennen?«


      »Nenn mich ›Herr‹.«


      Ich verdrehte die Augen.


      Er zuckte die Achseln. »Es ist kurz.«


      Das hier erwies sich allmählich als schwierige Nacht, und sie war noch längst nicht vorüber. Ich stieg über die Trümmer nach draußen. Jim war fort.


      Etwas berührte mich an der Schulter. Ich wirbelte herum und sah den Herrn der Bestien. Er blickte aus der vier Meter entfernten Lücke in der Mauer zu mir herüber.


      »Curran«, sagte er, so als ließe er mir eine große Gunst zuteil werden. »Du darfst mich Curran nennen.«


      Dann verschmolz er mit der Dunkelheit. Ich wartete noch einen Moment lang, bis ich sicher war, dass er fort war. Und niemand stürzte sich aus der Dunkelheit auf mich.


      Jenseits der Unicorn Lane sah ich die blauen Feenlampen der Stadt. Nun wurde es Zeit, den M-Scan meinem Experten zu bringen. Er hatte normalerweise nichts gegen spätabendliche Besuche einzuwenden.


      Champion Heights war leicht zu finden. Es war so ziemlich das einzige Hochhaus in Atlanta, das noch stand. Früher hatte es mal Lenox Pointe geheißen, doch in der Zwischenzeit war es so oft umgebaut worden und hatte so oft den Besitzer gewechselt, dass sich kaum noch jemand an diesen alten Namen erinnerte. Das siebzehnstöckige Gebäude aus roten Backsteinen und Beton ragte wie ein Turm aus dem Märchenland zwischen kunstvoll beschnittenen Nadelbäumen über den Geschäften und Bars im Stadtteil Buckhead in den Himmel. Ein zarter Dunstschleier umwehte seine Mauern und Balkone und ließ die von Menschenhand geschaffenen Kanten verschwimmen, und ein Netz von Wehren arbeitete unermüdlich daran, die Magie, die es selbst speiste, davon zu überzeugen, dass dieses Hochhaus weiter nichts als ein großer Felsen war.


      Dieser Zauber musste ein kleines Vermögen gekostet haben. Er hatte zwar bisher den Bestand des Hauses gesichert, aber es gab keine Garantie dafür, dass dies auch künftig funktionieren würde. Ich hielt es aber für wahrscheinlich. Dem Ganzen wohnte eine bizarre Unlogik inne, wie sie komplexer Magie nun einmal eigen war. Es war wie bei der Quantenmechanik: Um das zu verstehen, half es durchaus, wenn bei einem die eine oder andere Schraube locker war. Doch was auch immer die Zukunft für Champion Heights bereithielt, die Besitzer hatten ihre Unkosten bereits mehrfach wieder eingespielt. Viele Ehepaare wären froh gewesen, wenn sie die Summe, die hier für eine Jahresmiete verlangt wurde, für ihren ganzen Ruhestand gehabt hätten.


      Ich parkte Karmelion zwischen all den Cadillacs, den vornehmen Lincolns und der übrigen bizarren Gefährte, die dazu bestimmt waren, ihre Fahrer während der Magiewellen von A nach B zu befördern. Es gab keine bequeme Methode, einen M-Scan mit sich herumzutragen, also faltete ich ihn zusammen und steckte ihn in meinen Almanach. Der Nachtwind frischte auf und trug Gerüche aus der Ferne mit sich. Es roch nach Holzrauch und nach gebratenem Fleisch. Ich überquerte den Parkplatz und ging die Eingangstreppe hinauf, die von gepflegten Strauchbeeten gesäumt war, zu den Drehtüren aus Glas. Verzaubertes Glas büßte ein wenig von seiner Durchsichtigkeit ein, aber es fiel mir dennoch nicht schwer, das massive Gitter zu erkennen, das sich quer durchs Foyer zog, und die Gitterzelle mit dem Wachtposten darin, der eine Armbrust auf mich richtete.


      Ich drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. Es rauschte.


      »Fünfzehnter Stock, einhundertachtundfünfzig, bitte.«


      Die Antwort kam verrauscht. »Die Parole, bitte.«


      »Für Scyld auch kam die Schicksalsstunde. Es ging der Held in Gottes Hut.« Ohne diese Parole hätte er mich draußen stehen lassen, während er in Apartment einhundertachtundfünfzig angerufen hätte, und selbst dann wäre ich nicht hereingekommen, ohne dass man mich durchsucht und mir Slayer abgenommen hätte. Und mich von meinem Schwert zu trennen kam nicht infrage.


      Das schwere Gitter glitt beiseite. »Kommen Sie herein.«


      Durch eine Drehtür gelangte ich ins Foyer, das von Feenlampen erhellt war. Meine Schritte hallten über roten Granitboden. Ich ging zu den Aufzügen. Die Magie war immer noch im Schwange, aber ich war schon einmal während einer Magieschwankung in Champion Heights gewesen, und selbst da hatten die Aufzüge funktioniert.


      Die fünfzehnte Etage war mit einem luxuriösen grünen Teppichboden ausgelegt. Er kam mir dicker vor als so manche Matratze, die ich schon gesehen hatte. Bei jedem Schritt darin einsinkend, ging ich zu der Tür mit der Nummer einhundertachtundfünfzig darauf, klingelte und klopfte dann auch noch an, für den Fall, dass die Klingel der Magie wegen ausgefallen war. Niemand zu Hause.


      Der Schlüsselkartenleser, ein etwa handgroßes Metallkästchen, sicherte die Tür. Wie alles in Champion Heights war das Türschloss nicht das, was es zu sein schien, sondern als Technik bemäntelte Magie. Ich zog Slayer aus der Scheide und schob die Klinge in den Schlitz des Kartenlesers. Ich konzentrierte mich auf mein Schwert und legte die freie Hand auf die Klinge. Magie schoss aus meinen Fingern.


      Öffne!


      Das Schloss klickte, und die schwere Tür ließ sich leicht aufschieben. Ich zog Slayer aus dem Kartenleser, ging hinein und schloss die Tür hinter mir.


      Ich griff nach der Feenlampe, drehte den runden Griff, und eine breite blaue Flamme züngelte empor und erhellte den Raum. Ich hätte überhaupt kein Talent zur Innenarchitektin. Meine Wohnung war ein gemütliches Chaos, meine Möbel passten nicht zueinander, erfüllten aber ihren Zweck. Die ästhetischen Eigenschaften der einzelnen Stücke waren ihrem Nutzen untergeordnet, und Luxus bedeutete für mich, einen kleinen Beistelltisch für meine Couch zu haben, auf dem meine Leselampe und ein Becher Kaffee Platz fanden.


      Hier stieß ich auf das genaue Gegenteil. Sobald ich diese Wohnung betrat, wurde mir klar, dass ihr Besitzer sie vollkommen absichtsvoll gestaltet hatte. Was ich da sah, entsprach Jahren sorgsamen Zusammenkaufens durch jemanden, für den das Wort »Sonderangebot« keinerlei Bedeutung hatte. Die Möbel, der Teppich, die Dekorationselemente – alles verschmolz miteinander zu einem unverwechselbaren Ganzen, und wenn man es betrachtete, weckte es die gleichen Gefühle wie bei der Betrachtung der Nachbildung einer afrikanischen Savanne in einem Zoo: Hier wie dort handelte es sich um ein in sich stimmiges, aber fremdartiges Habitat, in diesem Fall aus Glas, Stahl und weißen Polstern. Drei Türen führten aus diesem Raum hinaus. Die erste ins Schlafzimmer, die zweite in ein Badezimmer mit einem Doppelwaschbecken und einer großen, ebenerdigen Duschkabine und die dritte ins Labor.


      Der Fassadenzauber beeinträchtigte die Sicht von drinnen nach draußen nicht, und große Panoramafenster boten einen Ausblick auf das mitternächtliche Atlanta unter einem endlosen schwarzen Himmel. Das schwache Licht der einzelnen Feenlampe ließ das Fensterglas unsichtbar werden, und es wirkte, als wäre diese Wohnung ein Teil des Nachthimmels, in Stein und Stahl gewandet, doch von der Außenwelt nicht getrennt. Wenn ich mich ganz nah ans Fenster stellte, konnte ich mir vorstellen, dass ich hoch über der Stadt schwebte …


      Und während ich zusah, kehrte die Technik zurück. Abertausende winzige Lichter erstrahlten, glänzten auf wie Edelsteine in schwarzen Samtfalten, und die Laternen tauchten die Auffahrt unten in von Menschen gemachten Sonnenschein. Die Feenlampe erlosch mit einem Flackern, und in der Wohnung erstrahlte helles elektrisches Licht, zerstörte die Illusion und grenzte mich von der Schwärze ab. Das Glas wurde wieder undurchdringlich, und nun sperrte es mich ein. Ich fühlte mich mit einem Mal verletzlich und schaltete, bis auf eine kleine Leselampe, das Licht in der Wohnung aus.


      Ich wusch mir das Gesicht, die Hände und die Unterarme, trocknete mich mit einem flauschigen weißen Handtuch ab, das neben dem Waschbecken hing, und ließ mich dann auf der hypermodernen Couch nieder. Currans Frage ließ mich nicht los: Wieso überließ der Protektor die Ermittlungen in Gregs Fall einer hergelaufenen Söldnerin? Oberflächlich betrachtet ergab das keinen Sinn. Doch schließlich gelang es mir, von meinem eigenen Ego abzusehen. Ein Mitglied des Ordens war ums Leben gekommen, ein bekannter Mann von erheblicher Macht. Das wollten sie nicht selbst in die Hand nehmen. Dazu setzten sie einen Einzelkämpfer ein.


      Solche Einzelkämpfer nutzte der Orden wie menschliche Lanzetten: War da eine üble Eiterbeule kurz vorm Platzen? Dann lasst einen Einzelkämpfer die Sache erledigen. Sie arbeiteten ganz auf sich allein gestellt, waren überaus fähig bei dem, was sie taten, und verschwanden anschließend wieder dorthin, woher sie gekommen waren. Ted erwartete von mir, »Ermittlungen anzustellen«, und das bedeutete, ich sollte Rabatz machen und die allgemeine Aufmerksamkeit auf mich lenken, während der Einzelkämpfer heimlich, still und leise hinter der von mir geschaffenen Nebelwand zu Werke ging. Diese Erkenntnis nagte etwa zwei Sekunden lang an mir, doch letztlich bekamen dabei beide Parteien, was sie wollten: Ted einen Blitzableiter, und ich die Möglichkeit, nach Gregs Mörder zu suchen. So hatte jeder etwas davon.


      Ich schlug meinen Almanach auf und nahm den M-Scan und den zusammengefalteten Artikel heraus, den Bono mir gegeben hatte. Ich betrachtete den Scan ein letztes Mal und legte ihn dann auf den Glastisch. Dann faltete ich den Artikel auseinander und begann zu lesen. Der Besitzer dieser Wohnung würde in Bälde hier eintreffen. Er blieb nur selten länger aus als bis zwei Uhr früh – drei Uhr früh hielt er für eine Unglücksstunde.


      Es war kurz vor zwei, als ein Taxi die Auffahrt heraufkam. Ich nahm ein Fernglas und blickte nach unten.


      Eine Tür des Taxis öffnete sich, und eine Blondine stieg aus. Sie war groß und schlank. Das kleine Schwarze, das sie trug, umschloss ihre Wespentaille und bedeckte in kunstvollen Fransen ihre Brüste, die im Verhältnis zu ihrem übrigen Körper viel zu groß erschienen. Ihr Haar, so hell, dass es geradezu weiß schimmerte, fiel ihr ohne die Andeutung einer Locke auf die Schultern.


      Ihr Gesicht war makellos: hohe Wangenknochen, eine Adlernase, große Augen und ein voller Mund. Und während sie zu dem Hochhaus schlenderte, zeigte sich in ihrer Miene ein Ausdruck, den man bei jemandem, der nicht ganz so attraktiv war, als höhnisches Grinsen bezeichnet hätte. Elegant, anmutig und sich ihrer Schönheit nur allzu bewusst, glich sie einem jungen Araberpferd: hochmütig und grausam und eine unwiderstehliche Herausforderung für jeden Mann.


      Ein einsamer Passant blieb stehen, von ihrem Anblick verblüfft. Ich meinte ihn pfeifen zu sehen. Die Blondine ignorierte ihn nicht einmal; für sie existierte er gar nicht. Ich legte das Fernglas beiseite und widmete mich wieder meinem Almanach.


      Fünf Minuten später klickte das Schloss, und die Blondine kam herein. Als sie mich sah, hielt sie inne. Das höhnische Grinsen verschwand. »Oh, wie schön. Ich habe was für dich.«


      Nicht schon wieder.


      Sie ging in die Küche, nahm etliche Dosen Eiweißpräparat aus einem Schrank und stellte sie auf den Tresen. Dazu kam eine Tüte getrocknete Aprikosen, ein Beutel Zucker, eine Tafel Schokolade und ein Mixer im Gastronomieformat. Sie holte eine Packung Eier aus dem Kühlschrank und schlug drei davon in den Mixbecher. Dann warf sie zwei Handvoll Trockenaprikosen hinein, fügte etliche Tassen Zucker hinzu, die Tafel Schokolade und den Inhalt von mindestens sechs der Dosen.


      »Kaltes Wasser«, murmelte die Blondine und wies mit einer Kopfbewegung auf das Glas, das ich mir genommen hatte. »Du hättest dir ruhig was aus der Bar nehmen können.«


      »Ich wollte aber Wasser trinken«, erwiderte ich.


      Die Blondine lächelte, was auf ihrem Gesicht sehr seltsam aussah, und schaltete den Mixer ein. Die Schneidemesser vermengten den Inhalt des Mixbechers zu einer sämigen Masse. Sie schaltete den Mixer aus, löste den Deckel mit einer geübten Bewegung und trank dann direkt aus dem Behälter.


      »Wie viel ist das? Zwei Liter?«, fragte ich.


      Sie setzte den Becher kurz ab. »Eher drei.«


      Dann trank sie den Behälter leer und zog sich anschließend ohne viel Federlesen das kleine Schwarze über den Kopf. Ich blickte wieder in mein Buch.


      »Ist dir irgendetwas unangenehm?«, fragte die Blondine mit einem Lachen und zog sich die Strümpfe aus.


      »Nein, ich lasse dir nur ein wenig Privatsphäre.« Und ich hoffte, den herrlichen Moment nicht erleben zu müssen, in dem sich mein Magen zusammenkrampfte und sein ätzender Inhalt mir in die Kehle schoss.


      »Du kannst ruhig zugeben, dass dir schlecht wird, wenn du mich siehst.«


      »Ja, da ist was dran.«


      »Wie gefällt sie dir?«, fragte die Blondine.


      Ich hob den Blick und sah sie splitternackt dort stehen. »Für eine Eiskönigin nicht schlecht. Die Brüste sind zu groß.«


      Sie verzog das Gesicht. »Ja, ich weiß.«


      »Und wieso eine Frau?«, fragte ich.


      »Weil ich im Informationsgeschäft tätig bin, Kate. Und Männer neigen nun mal dazu, schönen Frauen ihre Geheimnisse anzuvertrauen.« Sie lächelte. »Das weißt du doch ganz genau.«


      »Ich muss Männern normalerweise Körperverletzungen androhen, ehe sie mir ihre Geheimnisse verraten.«


      »Dann tun mir diese Männer leid. Denn sie haben offenkundig keinen Geschmack. Weißt du, wer die Konverter herstellt, die in unseren Feenlampen enthalten sind?«


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


      »Es gibt da vier Firmen. Und bis Ende der Woche wird der Stadtrat entscheiden, welche dieser Firmen für die nächsten drei Jahre einen städtischen Exklusivauftrag bekommt. Und in diesem Moment gibt es hier in der Stadt nur drei Menschen, die wissen, wie sich der Stadtrat entscheiden wird.«


      »Lass mich raten: Du bist einer davon?«


      Die Blondine antwortete nicht, aber ihr Lächeln wurde ein klein wenig breiter, was ein wenig von ihren makellos weißen Zähnen entblößte. Selbst einem finanziellen Nullchecker wie mir war klar, dass man für derlei Informationen astronomische Preise verlangen konnte.


      Ihre Muskeln regten sich, streckten sich, wanden sich, so als wäre unter ihrer Haut mit einem Mal ein Gewirr von Würmern zum Leben erwacht. Mein Magen revoltierte. Ich biss die Zähne zusammen und gab mir die größte Mühe, damit mein Abendessen dort blieb, wo es war. Die Hüften der Blondine wandelten sich, ihre Schultern wurden breiter, ihre Beine stämmiger, während sich ihre Brüste in Luft auflösten und nur eine kräftige Männerbrust zurückblieb. Muskelstränge spannten sich, bildeten kräftige Beine und muskulöse Arme. Auch die Gesichtsknochen gerieten in Bewegung, die Nase wurde breiter, der Kiefer kräftiger und eckiger. Die Augen färbten sich zu einem durchdringenden Blau. Das Haar löste sich auf und wuchs neu, diesmal dunkelbraun. Ich blinzelte noch einmal, und vor mir stand ein Mann. Er hatte die Gestalt eines professionellen Bodybuilders, ragte hoch vor mir auf und war auch durchaus üppig behangen. Blaue Augen funkelten mich aus dem glatten Gesicht eines geborenen Kämpfers an: keine scharfen Kanten und vorragenden Knochen, die unter den ersten Schlägen gebrochen wären. Nur noch ein wenig Rüstung, und er hätte mit Leichtigkeit die Loyalität jeder Barbarenhorde errungen.


      »Na, was meinst du?«, fragte er, die Stimme nun tief und gebieterisch klingend.


      Ich beäugte ihn. »Beeindruckend. Aber etwas übertrieben.«


      Er beugte sich ein wenig zu mir vor, und in seinen blauen Augen lag nun ein Versprechen, von dem ich mir sicher war, dass er es erfüllen konnte. Ich gab mir große Mühe, nicht an das Schlafzimmer zu denken.


      »Übertrieben?«


      »Ja. Die Bedrohlichkeit gefällt mir. Das ist sehr maskulin. Aber er sieht so aus, als würde er alles flachlegen, was bei drei nicht auf den Bäumen ist, und als würde er mich als ›Dirne‹ oder ›Metze‹ bezeichnen.«


      Der Barbarenkönig, der vor mir stand, rieb sich den Nasenrücken. »Und was genau lässt dich zu diesem Schluss gelangen?«


      »Ich weiß es nicht. Ich glaube, es hat irgendwas mit seinen Augen zu tun.«


      »Dann hältst du also nichts davon?«


      »Ich fürchte …«


      »Ich muss noch an ihm feilen.«


      Der Barbarenkönig schrumpfte ein wenig in sich zusammen, seine spektakuläre Muskulatur ging in ein schlankeres Format über. Das Haar verschwand, ließ den Schädel kahl zurück, das Gesicht wurde länger, mit klug blickenden, dunklen Augen und einer großen Nase. Der Mann, den ich unter dem Namen Saiman kannte, ging an die Bar und ließ sich an der Spüle ein Glas Leitungswasser ein.


      »Geschäftliches?«, fragte er mit Blick auf den M-Scan.


      »Ja.«


      Er nickte, trank das Glas aus und ließ sich ein frisches ein.


      »Ich spüre kein Fünkchen Magie«, sagte ich. »Und dennoch scheinst du überhaupt keine Mühe zu haben, dich zu verwandeln. Wie machst du das?«


      Er sah mich an und hob eine Augenbraue – eine Geste, die meiner eigenen so ähnlich war, dass ich hätte schwören können, er hätte sie sich bei mir abgeguckt. Und das war durchaus denkbar. Saiman ahmte oft die Eigenarten seiner Kunden nach. Er tat das ganz bewusst, da er sie damit aus der Ruhe bringen konnte.


      »Das entscheidende Wörtchen dabei ist ›scheinst‹. So eine Verwandlung erfordert jetzt große Konzentration, wohingegen sie während einer Magieflut fast wie von selbst geschieht. Aber um den Kern deiner Frage zu beantworten: Ich glaube, mein Körper kann die Magie speichern. Wie eine Batterie. Vielleicht erzeugt er sie sogar selbst.«


      Er trank sein zweites Glas aus und kam zur Couch. »Musstest du lange auf mich warten?«


      »Nein, nicht allzu lange.«


      Einen Moment lang glaubte ich, er würde gleich eine Bemerkung über den Blick machen, der sich einem von hier oben bot, und dann hätte ich es mir nicht verkneifen können, ihn zu bitten, den Blick, den er selbst bot, mit ein paar Kleidern zu kaschieren. Doch dann begab er sich von ganz allein ins Schlafzimmer.


      Saiman war von dem Verlangen getrieben, sich in einen Übermann zu verwandeln, einen Supermann, dem keine Frau widerstehen konnte. Der sexuelle Aspekt dabei interessierte ihn viel weniger als das wissenschaftliche Streben, ein perfektes menschliches Wesen zu erschaffen. Was er damit eigentlich bezwecken wollte, wusste ich nicht, und ich hatte auch keine Ahnung, was er, wenn es ihm je gelingen sollte, als Übermann anstellen wollte. Er ging an diese Herausforderung ebenso methodisch heran wie an die meisten Dinge, die er unternahm, und sammelte Feedback bei einem großen Kreis von Personen, von denen die meisten nicht die geringste Ahnung hatten, wie er in Wirklichkeit aussah.


      Früher hatte ich die Meinung vertreten, so einen Übermann könne es gar nicht geben. Selbst wenn es ihm gelingen sollte, das Abbild eines perfekten Mannes zu erschaffen, würde es seine Erwartungen nicht erfüllen. Viel zu viel hing doch von den Interaktionen zwischen zwei Menschen ab, und letztlich waren es diese Interaktionen, die zu Intimitäten führten. Er hatte mir in diesem Punkt mit großer Leidenschaft widersprochen, und ich hatte gelernt, darüber nicht mehr mit ihm zu debattieren.


      Wir hatten uns ein Jahr zuvor bei einem Söldnerjob kennengelernt. Ich hatte als Leibwächterin für ihn gearbeitet. Alle Söldner machten so etwas früher oder später mal, und es war mein Glück, dass ich dabei an Saiman geriet. Er war damals ans Bett gefesselt gewesen, wegen einer postoperativen Komplikation nach einer Magen-OP. Sein Körper wandelte sich unablässig, während er gegen die Infektion ankämpfte, und er erwies sich als ausgesprochen schwierig zu bewachen. Es gelang mir, zwei der Killer, die man auf ihn angesetzt hatte, zu töten. Den dritten tötete er selbst, indem er ihm einen Bleistift ins Auge rammte. Erst dachte ich, ich hätte alles vermasselt, aber er war mir seitdem in Dankbarkeit verbunden. Und ich war froh darüber, denn seine Dienste waren alles andere als billig.


      Saiman kam wieder, in weite dunkelblaue Kleider gewandet, die wie ein gewöhnlicher Trainingsanzug geschnitten waren, aber viel zu kostspielig aussahen, als dass man sie mit einer derartigen Bezeichnung hätte besudeln dürfen. Er warf einen Blick auf den Almanach, der immer noch aufgeschlagen auf meinem Schoß lag. Der herausgerissene Artikel, den Bono mir ein paar Tage zuvor gegeben hatte, lag obenauf.


      »Ein Ausschnitt aus Wolschebstwo i Kolduny. Was für ein prätentiöser Titel. Als würde es der Sache irgendwie mehr Glaubwürdigkeit verleihen, wenn man ›Zauberei und Hexenmeister‹ auf Russisch schriebe. Ich wusste gar nicht, dass du diesen Schrott liest.«


      »Tu ich auch nicht. Den Artikel habe ich von einem Bekannten bekommen.«


      »Das Problem mit diesen Drecksblättern ist, dass den Leuten, die so was herausbringen, nicht klar ist, dass die Magie immer im Fluss ist. Sie verbreiten Fehlinformationen.«


      Das war ein altes und durchaus triftiges Argument. Die Menschen beeinflussten die Magie, ebenso wie die Magie die Menschen beeinflusste. Wenn genügend Menschen etwas für wahr hielten, fügte sich die Magie manchmal und ließ es wahr werden.


      Saiman überflog den Artikel. »Das ist wie stets lückenhaft und voller Schwachsinn. Sie klassifizieren den Upir als Leichen fressenden Untoten. Schau mal, sie schreiben dort zu Recht, der Upir habe ein enorm großes sexuelles Verlangen, sind sich dieses Widerspruchs aber überhaupt nicht bewusst: Ein Untoter hat keinerlei Bedürfnis, sich zu paaren, und daher kann ein Upir kein Untoter sein. Sie schreiben auch, dass er versuchen wird, sich mit jedwedem Säugetier zu paaren, dass er lange genug festhalten kann, um zum Höhepunkt zu gelangen, erwähnen aber nicht, dass die Wesen, die dabei herauskommen, dem Upir dienen müssen.« Er ließ den Artikel angewidert fallen. »Falls du jemals mehr über dieses Geschöpf erfahren musst, lass es mich wissen.«


      »Das werde ich.«


      »Also – was führt dich in meine bescheidene Hütte?«


      »Ich habe einen M-Scan, der ausgewertet werden müsste.«


      Er hob erneut eine Augenbraue. Und das ging mir mächtig gegen den Strich.


      »Also gut. Ich stelle dir meinen Stundensatz in Rechnung. Abzüglich unseres üblichen Rabatts.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Und zwar ab … jetzt. Willst du eine vollständige Auswertung?«


      »Nein, nur eine grundlegende. Mehr kann ich mir nicht leisten.«


      »Geiziger Kunde, was?«


      »Ich arbeite ehrenamtlich.«


      Er verzog das Gesicht. »Kate, das ist eine ganz schlechte Angewohnheit.«


      »Ich weiß.«


      Er nahm das Blatt und hielt es mit spitzen Fingern.


      »Was interessiert dich daran?«


      »Eine Reihe kleiner gelber Linien am unteren Rand.«


      »Ah.«


      »Was würde eine gelbe Spur hinterlassen? Und wie viel wird mich die Antwort kosten?«


      »Sehr gute Frage. Lass mich erst mal einen Test machen, damit wir sicher sind, dass kein mechanischer Fehler dahintersteckt.«


      Ich folgte ihm ins Labor. Ein Wust von Gerätschaften, bei dessen Anblick das Personal eines normalen Uni-Labors vor Begeisterung aus dem Häuschen geraten wäre, stand dort auf den schwarzen Oberflächen feuerbeständiger Tische und Tresen. Saiman legte sich eine grüne wasserfeste Schürze an, streifte sich ein Paar Schutzhandschuhe über und holte unter einem Tisch ein Keramiktablett hervor, das er dann zu einem Glaswürfel in einer Ecke trug.


      »Was machst du da?«, fragte ich.


      »Ich werde jetzt den M-Scan scannen, um etwaige Magie-Rückstände aufzuspüren. Ich will hier keinerlei Kontamination.«


      »Das kann ich mir nicht leisten.«


      »Das gibt’s gratis. Du hast mich mit deinem Altruismus angesteckt. Du bezahlst bloß meine Arbeitszeit.«


      Er betätigte einen Schalter, und der Glaswürfel wurde von einer Kette emporgehoben. Saiman stellte das Tablett auf der Keramik-unterlage ab und ließ den Würfel wieder herabsinken, sodass das Glas das Tablett umschloss. Saimans Finger tanzten über die Tastatur, und grüne Blitze zuckten durch den Glaswürfel. Auf einem anderen Tisch sprang ein Drucker an und spuckte ein Blatt Papier aus.


      Saiman nahm es und reichte es mir. Es war leer – ein Zeichen, dass keinerlei Magiespuren das Tablett kontaminierten.


      Saiman befestigte nun den M-Scan auf dem Tablett, legte es wieder unter den Würfel und wiederholte die Prozedur. Diesmal spuckte der Drucker eine exakte Kopie meines M-Scans aus.


      Saiman ließ sich das einen Moment lang durch den Kopf gehen, wobei er sich mit dem M-Scan in der Hand an den Tisch lehnte. »Das Problem ist die Mangelhaftigkeit dieses Scanners.«


      Mir sank der Mut. »Dann liegt also ein Fehler vor?«


      »In gewisser Weise schon. So ein Scanner ist immer noch ein mangelhaftes Instrument. Er registriert Menschen in unterschiedlichen Farbtönen, von hellblau bis silber, ist aber oft nicht in der Lage, die besondere Spielart ihrer magischen Begabung zu dokumentieren. Bis auf die radikalsten Varianten – etwa das Purpurrot der Vampire und das Grün der Gestaltwandler – entgeht ihm beinahe alles. Ein Hellseher und ein Wahrsager von etwa gleicher Macht würden Spuren in der gleichen Farbe hinterlassen, obwohl sich ihre magischen Fähigkeiten sehr voneinander unterscheiden. Und außerdem«, Saiman gestattete sich ein schmallippiges Lächeln, »vermerkt er Ferae-Magie als weiß.«


      »Ferae? Tierische Magie?«


      »Jede Tierart verströmt eine ihr eigene Magie. Normale M-Scanner verzeichnen diese als weiß, damit wir sie gar nicht sehen. Kürzlich haben einige kluge Köpfe in Kyoto eine ganze Reihe unterschiedlicher Tiere mit einem sehr empfindlichen Scanner untersucht. Und sie haben damit eindeutig bewiesen, dass jede Tierart eine eigene Farbe hervorbringt. Es sind schwache Pastelltöne, aber sie lassen sich unterscheiden, und ihre Grundfarbe ist immer Gelb.«


      »Dann deuten diese gelben Linien also auf Tiere hin?«


      »Bei einem sehr guten Scanner würden sie das, ja. Aber bei unseren Schrottgeräten würden Tiere wahrscheinlich weiß vermerkt. Wir würden sie nur dann bemerken, wenn sie sich mit irgendwelchen anderen magischen Einflüssen mischen würden.«


      »Jetzt komme ich nicht mehr mit.«


      »Schau dir mal deine Linien an. Sie haben einen Stich ins Pfirsichfarbene. Es ist nur sehr schwach, aber dieser pfirsichfarbene Stich ist der einzige Grund, weshalb wir diese Linien überhaupt sehen. Es bedeutet, dass du es hier mit etwas zu tun hast, das größtenteils tierisch ist, aber auch noch mit etwas anderem vermischt.«


      Mir wurde etwas schummerig. »Also gut, lass mich das noch mal wiederholen. Tierische Magie wird als weiß dargestellt, ist in Wirklichkeit aber gelb. Ein sehr helles Gelb, das sich leicht von anderen Farben dominieren lässt. Und wir können dieses Hellgelb normalerweise nicht sehen, nur wenn es mit einer anderen Farbe gemischt ist. Das Gelb eines Wolfs, gemischt mit dem Blau eines Menschen, bildet dann das knallige Grün eines Werwolfs. Wenn man dieser Argumentation folgt, müsste dann ein Wolfwer, ein Tier, das sich in einen Menschen verwandelt, eine eher sumpfgrüne Spur hinterlassen. Sehe ich das so weit richtig?«


      Er nickte.


      »Dass ich diese gelben Linien sehen kann, bedeutet, dass der Scanner die Anwesenheit von etwas mit einer starken animalischen Magie und einer Spur von noch etwas anderem vermerkt hat. Und da die Linien einen Stich ins Pfirsichfarbene haben, wäre der naheliegende Verdächtige also … orange.«


      Bei dem letzten Wort musste ich schlucken. Orange kam von Rot, und rot war die Farbe der nekromantischen Magiker.


      Saiman bestätigte meine Schlussfolgerung. »Es handelt sich um ein Tier, das in irgendeinem Verhältnis zur nekromantischen Magie steht. Welche genau, weiß ich nicht. Es ist auf jeden Fall kein Tier-Zombie. Deren Färbung ist dunkelrot. Und jetzt viel Spaß.«


      Ich ächzte.


      »Zeit ist Geld«, sagte er. »Und daher schlage ich vor, dass du dir das Grübeln für später aufhebst. Hast du sonst noch etwas für mich?«


      »Nein.«


      Er sah auf seine Armbanduhr. »Siebenunddreißig Minuten.«


      Ich schrieb ihm einen Scheck über neunhundertzweiundsechzig Dollar aus. Danach bleiben mir noch genau vierhundert Dollar und neun Cent auf meinem Girokonto. Für Notfälle hatte ich noch weitere fünfhundert Dollar auf einem Sparkonto. Wenn mir nicht bald mal etwas Geld ins Haus flatterte, würde ich darüber nachdenken müssen, den Beruf zu wechseln.


      Ich gab ihm den Scheck. Er sah ihn sich nicht mal an.


      »Lass mich wissen, wie die Sache ausgegangen ist«, sagte er mit seinem gewohnten Lächeln.


      »Du wirst der Erste sein, der es erfährt.«


      »Ach, und Kate, wenn du dir das mit meinem neuesten Prototyp noch mal überlegst … Das Angebot steht noch.«


      Die durchdringend blickenden blauen Augen und die kraftvollen Muskeln tauchten kurz vor meinem geistigen Auge auf. Dort lauerte Gefahr. »Danke, aber dazu wird es wohl eher nicht kommen.«


      Als ich Saimans Wohnung verließ, befand ich, dass mir die Andeutung eines Lächelns, das um seine Lippen spielte, ganz und gar nicht gefiel.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Ich erwachte kurz vor sieben in Gregs Wohnung und griff sofort zum Telefon. Ich rief bei Jim an. Es klingelte dreimal, und dann sprang mit einem Klicken und ohne Ansage der Anrufbeantworter an. Ich hinterließ ein lakonisches »Ruf mich an« und legte auf. Er würde nicht allzu erfreut sein. Der Morgen nach einer nächtlichen Jagd war eine Zeit der Kontemplation, den Gestaltwandlern so heilig wie einem Shaolin-Mönch seine Meditation. Zwischen Mensch und Tier hin- und hergerissen, strebten die Gestaltwandler nach vollkommener Herrschaft über beides und richteten so bei Sonnenaufgang den Blick nach innen. Nach diesem Moment der Selbstreflexion fielen sie in friedlichen Schlaf. Ich hatte keinen Zweifel, dass Jim in der Nacht in der Unicorn Lane auf die Jagd gegangen war. Wahrscheinlich schlief er um diese Uhrzeit schon, und der Anrufbeantworter würde ihn mit seinem Piepen auf die Nachricht aufmerksam machen, bis es ihn förmlich in den Wahnsinn trieb. Bei diesem Gedanken musste ich lächeln.


      Ich streckte mich, versuchte die Verspannungen in meinen Schultern und meinem Rücken zu lösen. Dann folgte eine Runde Kickboxen gegen meinen Schatten an der Wand, wobei ich all meine Kraft in meine Tritte legte, ohne meinen imaginären Gegner je zu berühren. Nach zehn Minuten begann ich zu schwitzen und machte dann noch zwanzig Minuten weiter, arbeitete hauptsächlich an der Kraft meiner Arme, meiner Schultern und meiner Brustmuskulatur. Greg besaß keine Gewichte, daher nutzte ich einen schweren, mit Blei gefüllten Streitkolben als Hantel. Er war schlecht ausgewuchtet, aber besser als nichts.


      Ich hatte einige Tage keine Gewichte mehr gestemmt und fühlte mich daher schwächer als üblich. Dennoch vermittelte mir die kontrollierte, gezielte Anstrengung ein sehr schönes Gefühl, und so besserte sich meine Laune zusehends, und als dann schließlich die Dusche nach mir rief, war ich geradezu beschwingt.


      Das Telefon klingelte, als ich gerade die Hand auf die Klinke der Badezimmertür gelegt hatte. Ich nahm an, dass Jim dran war, und machte sofort kehrt.


      »Jim?«


      »Hallo?«, sagte eine Männerstimme. Es war eine angenehme Stimme, wohlmoduliert und klar. Sie kam mir bekannt vor, aber ich brauchte einen Moment, bis mir wieder einfiel, woher.


      »Doktor … Crane?«


      »Crest.«


      Ja, der Chirurg, der ehrenamtlich arbeitete. Woher hatte der meine Nummer? »Was kann ich für Sie tun?«


      »Ich hatte gehofft, Sie würden mit mir zu Mittag essen.«


      Der Typ war echt hartnäckig. »Woher haben Sie meine Nummer?«


      »Ich habe beim Orden angerufen und ein wenig geflunkert. Ich habe behauptet, ich hätte Informationen über den toten Vampir, und habe ihnen erzählt, wer ich so bin. Und die haben mir diese Nummer gegeben.«


      »Soso.«


      »Also, gehen Sie mit mir essen?«


      »Ich bin sehr beschäftigt.«


      »Aber irgendwann müssen Sie doch auch mal was essen. Ich würde Sie gerne wiedersehen – an einem nicht ganz so offiziellen Ort. Geben Sie mir eine Chance. Wenn es Ihnen nicht gefällt, verschwinde ich aus Ihrem Leben, versprochen.«


      Ich ließ es mir durch den Kopf gehen, und mir wurde klar, dass ich zusagen wollte. Es war eine hirnverbrannte Idee. Ich hockte hier buchstäblich auf einer Bombe, und Rudel wie Volk standen bereit, die Zündschnur in Brand zu setzen, und da spielte ich mit dem Gedanken, mich mit einem Mann zum Essen zu verabreden. Wie lange lag mein letztes richtiges Date zurück? Zwei Jahre?


      »Abgemacht«, sagte ich. »Wir treffen uns zwischen zwölf und halb eins im Las Colimas. Wissen Sie, wo das ist?«


      Er wusste es.


      »Ach, Doktor Crest?«


      »Nur Crest, bitte.«


      »Crest, bitte rufen Sie nie wieder beim Orden an.«


      Ich hatte erwartet, dass er verblüfft wäre, aber er sagte nur frohgemut »Jawohl, Ma’am!« und legte auf.


      Als ich in die Dusche ging, versuchte ich mir darüber klar zu werden, warum ich mich darauf eingelassen hatte. Es musste einen Grund dafür geben, einen Grund, der darüber hinausging, dass ich mich einsam fühlte und mich nach normalem menschlichem Umgang sehnte, nach Umgang mit einem Mann – und zwar einem Mann, der sich nicht im Handumdrehen in ein Monster verwandelte oder dem mit der Leichtigkeit, mit der andere ihre Hemden wechselten, Muskeln wuchsen.


      Vielleicht würde ich die Gelegenheit dazu nutzen, ihn ein wenig auszuquetschen, darüber, wie der tote Vampir im Leichenschauhaus behandelt worden war. Ja, so würde ich es machen.


      Als ich dann schließlich duschte, klingelte das Telefon erneut. Ich stellte das Wasser ab und ging ran und hinterließ dabei Seifenschaum auf dem Linoleum.


      »Ja?«


      »Hier ist Maxine.«


      »Hallo, Maxine.«


      »Der Protektor wünscht Sie um acht Uhr dreißig in seinem Büro zu sehen.«


      »Okay, danke.«


      »Gern.«


      Ich legte auf und ging wieder unter die Dusche. Der warme Wasserstrahl tat meinen Muskeln gut.


      Das Telefon klingelte erneut.


      Grummelnd ging ich wieder ran, ohne eigens das Wasser abzustellen.


      »Was?«


      »Du hast vielleicht Nerven, mich so scheißfrüh anzurufen«, knurrte Jim.


      »Entschuldige, dass ich dich bei deinem Schönheitsschlaf gestört habe«, knurrte ich zurück.


      »Was, zum Teufel, willst du denn?«


      »Ich will, dass du die Augen offen hältst und mir eine Liste der Rudel-Mordfälle lieferst. Tatort, Tatzeit und so weiter.«


      »Das sind geheime Informationen. Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«


      »Wer ich bin? Ich bin die Einzige, die sich einen Scheiß um euch schert. Schau doch mal aus dem Fenster. Siehst du da eine Schlange von Leuten, die darauf brennen, euch pelzigen Arschgesichtern beizustehen?«


      Ich knallte den Hörer auf die Gabel und ging wieder unter die Dusche. Dass kein Dampf mehr da war, hätte mich warnen müssen, doch so trat ich nichts ahnend unter den eiskalten Wasserstrahl. Während ich telefonierte, war das Warmwasser ausgegangen. Den Duschschlauch zu würgen würde es auch nicht wiederbringen, so gut sich das auch anfühlen mochte, und daher stellte ich das Wasser ab und frottierte mich trocken. Dieser Tag begann ja schon mal bestens.


      Ich saß auf einem Besuchersessel im Büro des Protektors. Diesmal telefonierte Ted nicht. Vielmehr betrachtete er mich wie ein mittelalterlicher Ritter die ihn belagernden Sarazenen.


      Die Augenblicke dehnten sich zu Minuten.


      Schließlich sagte er: »Ich habe mir Ihre Akte von der Akademie angesehen.«


      Ach du Scheiße.


      »Sie hatten die Note E«, sagte er.


      E stand für Elektrum. Eigentlich nichts Besonderes.


      »Wissen Sie, wie viele Knappen mit der Note E in den achtunddreißig Jahren ihres Bestehens zur Akademie gekommen sind?«


      Ja, das wusste ich. Greg hatte es mir so oft gesagt, dass ich es schon nicht mehr hören konnte. Doch den Protektor zu provozieren hätte mir nichts gebracht, und daher hielt ich den Mund.


      »Acht«, sagte er und ließ das Wort erst einmal wirken. »Sie mitgezählt.«


      Ich bemühte mich um einen ernsten Gesichtsausdruck.


      Ted setzte seinen Füllfederhalter fünf Zentimeter weiter links wieder an, betrachtete ihn aufmerksam und richtete den Blick dann wieder auf mich. »Warum sind Sie abgegangen?«


      »Ich hatte ein Autoritätsproblem.«


      »Das aufgeblähte Ego einer ausgezeichneten Studentin?«


      »Mehr als das. Mir ist klar geworden, dass der Orden nicht das Richtige für mich ist, und ich habe den Rückzug angetreten, ehe ich noch irgendwelche größeren Dummheiten begehen konnte.«


      Und im Geiste hörte ich Greg mit vorwurfsvoller Stimme sagen: Und so wurdest du eine Söldnerin, eine Mietkämpferin, die sich vor jeden beliebigen Karren spannen lässt.


      Ted sagte: »Jetzt arbeiten Sie für den Orden.«


      »Ja.«


      »Was ist das für ein Gefühl?«


      »Nun, Doktor, es tut ein wenig weh, und es kribbelt auch hin und wieder.«


      Er tat den Scherz mit einer Handbewegung ab. »Das ist mein Ernst. Was ist das für ein Gefühl?«


      »Es ist ganz nett, ein Basiscamp in der Stadt zu haben. Das Amtshilfeabzeichen öffnet mir alle möglichen Türen. Und es ist eine große Verantwortung damit verbunden.«


      »Stört Sie das?«


      »Ja. Wenn ich auf mich allein gestellt bin und bei einem Job Mist baue, geht halt mein Honorar flöten, und ich lebe von der Hand in den Mund, bis sich der nächste Job anbietet. Wenn ich hier Mist baue, könnten eine Menge Leute dabei draufgehen.«


      Er nickte. »Fühlen Sie sich von der Autorität gegängelt?«


      »Nein. Sie führen mich ja an der langen Leine. Aber ich bin mir bewusst, dass es diese Leine gibt.«


      »Solange Sie das nur nicht vergessen.«


      »Das ist nichts, was ich vergessen könnte.«


      »Ich habe eine Beschwerde bekommen, von Nataraja«, sagte er.


      Ich entspannte mich. »Ja?«


      »Er behauptet, Sie hätten sich geweigert, den Fall mit ihm zu besprechen. Er hatte viel zu sagen.«


      »Das hat er öfter.« Ich zuckte die Achseln.


      »Sie wissen, weshalb er so ein Theater macht?«


      »Ja. Sowohl das Volk als auch das Rudel stehen unter Verdacht. Er will seine Kooperationsbereitschaft betonen.«


      Ted nickte, teilte also offenbar meine Einschätzung.


      »Ich hatte bisher keinen Grund, ins Casino zu gehen«, sagte ich.


      »Dann haben Sie jetzt einen.«


      »Ja, das stimmt.«


      »Gut. Wenn wir hier fertig sind, gehen Sie hin, damit da endlich Ruhe ist.«


      Ich nickte.


      »Erzählen Sie mir, was Sie bisher herausgefunden haben.«


      Ich packte alles aus. Ich erzählte ihm von dem toten Vampir und dem verborgenen Brandzeichen; von meinem Treffen mit dem Herrn der Bestien, der Curran genannt werden wollte; von den gelben Linien auf dem M-Scan; von Annas Traum.


      Er hörte sich alles an, nickte nur ab und zu, doch ansonsten zeigte sein steinernes Gesicht keine Regung. Als ich fertig war, sagte er: »Gut.«


      Mir wurde klar, dass die Audienz beendet war, und ich verließ sein Büro. Diesmal entkamen die Sarazenen, ohne dass brennendes Öl ihnen den Rücken versengt hätte.


      Ich ging in Gregs Büro. Irgendetwas hatte mich seit dem Vorabend nicht mehr losgelassen und auch an diesem Morgen an mir genagt, und dank meines durch die kalte Dusche geschärften Geistes kam ich nun endlich darauf, was es war: die Frauennamen in Gregs Akte. Ich hatte diese vier Namen vollkommen vergessen, und das war ebenso verantwortungslos wie dumm. Ich hätte es eigentlich besser wissen müssen.


      Ich brauchte nur knapp fünf Sekunden, dann hatte ich die Akte gefunden und die Seite mit den Namen darauf herausgezogen. Sandra Molot, Angelina Gomez, Jennifer Ying, Alisa Konova. Ich sah in Gregs Aktenschrank nach, aber es gab dort über keine dieser Frauen eine eigene Akte. Und außerdem kamen sie aus unterschiedlichen ethnischen Gruppen und hatten nichts miteinander gemein. Ich suchte im ganzen Büro nach einem Telefonbuch, fand es schließlich in der untersten Schublade eines Aktenschranks und schlug darin nach. Gomez und Ying waren recht verbreitete Nachnamen, und Molot war auch nicht gerade selten, also suchte ich nach Konova. Ich fand zwei Männer, die mit Nachnamen Konov hießen, Anatoli und Denis. Da bei den weiblichen Namensformen ein »a« angehängt wurde, wäre Konova eine weibliche Form von Konov. Ich beschloss, es auf einen Versuch ankommen zu lassen.


      Ich wählte die erste Nummer, und eine Frauenstimme vom Band teilte mir mit, dieser Telefonanschluss sei abgestellt worden. Ich versuchte es bei der zweiten Nummer. Es klingelte, und eine ältere Frauenstimme mit leichtem Akzent meldete sich: »Ja?«


      »Hallo, könnte ich bitte mit Alisa sprechen?«


      Schweigen.


      »Ma’am?«


      »Alisa ist verschwunden«, sagte die Frau leise. »Wir wissen nicht, wo sie ist.«


      Sie legte auf, ehe ich ihr noch eine weitere Frage stellen konnte. Da Molot der zweitseltenste Name war, suchte ich danach und fand sechs Molots. Hier brachte der vierte Anruf einen Treffer. Ein junger Mann sagte mir, Sandra sei seine Schwester, teilte mir dann widerstrebend mit, dass sie seit dem vierzehnten des Vormonats vermisst werde, weigerte sich aber, mir mehr darüber zu sagen, und fügte nur noch hinzu: »Die Polizei sucht immer noch nach ihr.« Ich dankte ihm und legte auf.


      Dann rief ich neunzehn Leute an, die mit Nachnamen Ying hießen, und siebenundzwanzig, die den Namen Gomez trugen. Ich fand keine Jennifer Ying, stieß aber auf zwei Angelina Gomez’. Die erste war erst zwei Jahre alt. Die zweite war zwanzig und wurde ebenfalls vermisst.


      Nun konnte ich mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass Jennifer Ying das gleiche Schicksal erlitten hatte wie die anderen drei Frauen. Ich überlegte, bei der Polizei vorbeizuschauen, aber der vernünftige Teil meines Hirns teilte mir mit, dass man mich dort nicht nur rausschmeißen würde, ohne mir irgendwelche Informationen zu liefern, sondern dass ich damit auch so viel Aufmerksamkeit auf mich lenken würde, dass ich meinen Job damit noch weiter erschwerte. Polizisten hatten Respekt vor den offiziellen Rittern des Ordens, kooperierten mit ihnen aber nur, wenn ihnen die Umstände keine andere Wahl ließen. Und ich war nicht mal ein Ritter.


      Es war durchaus denkbar, dass alle vier Damen mittlerweile Fell und Krallen besaßen und Curran mit »Herr« ansprachen, und in diesem Fall lag die Schlussfolgerung nahe, dass sie vermisst wurden, weil sie zu den sieben toten Gestaltwandlern zählten. Ich rief bei Jim an, um das zu verifizieren, aber er war entweder nicht zu Hause oder hatte beschlossen, meine Anrufe nicht anzunehmen. Ich hinterließ keine Nachricht.


      Da mir weiter nichts zu tun blieb, legte ich die Akte wieder fort. Es war schon fast Mittagszeit, und ich war mit einem Facharzt für plastische Chirurgie verabredet.


      Der Ausstatter des Las Colimas musste ein großer Verehrer sowohl des frühen aztekischen wie auch des späten Taco-Bell-Stils gewesen sein. Das Restaurant war ein einziges Durcheinander aus farbenfrohen Sitznischen, grellbunten Piñatas und künstlichen Grünpflanzen. Ein Kunstharz-Schädelregal, einem jener Regale nachempfunden, in denen die Azteken die Totenköpfe ihrer Menschenopfer auszustellen pflegten, krönte den langen Büfetttisch. Terrakotta-Nachbildungen kleinerer Reliquien lagen auf den Fensterbrettern inmitten von Plastikobst, das sich aus Korbgeflecht-Füllhörnern ergoss.


      Doch auf die Inneneinrichtung kam es nicht an. Sobald ich das Restaurant betrat, hüllte mich ein köstlicher Duft ein, und ich eilte an der mannshohen Terrakotta-Abscheulichkeit vorbei, die den legendären Xochipilli darstellen sollte, den Gott der Blumen. Eine rothaarige Kellnerin stellte sich mir in den Weg.


      »Entschuldigen Sie«, sagte sie mit einem Lächeln, das ihr gesamtes Gebiss entblößte. »Sind Sie Kate?«


      »Ja.«


      »Sie werden bereits erwartet. Hier entlang, bitte.«


      Als sie mich an dem Büfetttisch vorüberführte, hörte ich einen Mann eine Kellnerin fragen: »Gibt’s auch Soße dazu?«


      Die Südstaaten. Man muss sie einfach lieben.


      Die Kellnerin lieferte mich an einer Sitznische hinten in einer Ecke ab, wo Crest bereits saß und die Speisekarte studierte.


      »Ich habe sie gefunden, Doktor!«, verkündete sie. Die Leute an den Nachbartischen sahen zu mir herüber. Wenn das Restaurant nicht so gut besucht gewesen wäre, hätte ich die Kellnerin an Ort und Stelle erwürgt.


      Crest blickte von der Speisekarte hoch und warf ihr ein Lächeln zu. »Sie haben tatsächlich dran gedacht«, sagte er und klang dabei höchst erstaunt. »Vielen Dank, Grace.«


      Sie kicherte. »Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie irgendetwas brauchen.«


      Abgang Grace. Ich hätte nicht gedacht, dass eine Frau mit einem so knochigen Hintern derart mit dem Po wackeln konnte, aber man lernt ja nie aus.


      Ich nahm Platz. »Sie sind gerade mal fünf Minuten hier, und die Kellnerinnen machen Ihnen schon schöne Augen«, sagte ich. »Das muss eine ganz besondere Begabung sein.«


      Er entfaltete seine Serviette, nahm ein Messer mit abgerundeter Spitze von seinem Besteck und tat, als würde es ihm ins Herz gerammt. »Nein, mit Begabung hat das nichts zu tun«, erklärte er und fuchtelte mit dem Messer. Die Schneide sah scharf aus. »Die meisten Leute behandeln Kellnerinnen wie den letzten Dreck. Sie bringen einem das Essen und bedienen einen, daher müssen sie ja wohl irgendwelche Untermenschen sein, die man getrost schikanieren kann.«


      Ich nahm ihm das Messer weg, ehe er sich noch damit wehtat, und legte es auf den Tisch zurück.


      Die rothaarige Grace kam wieder, blendete uns erneut mit ihrem Lächeln und fragte, ob wir bereits gewählt hätten. Ich bestellte, ohne einen Blick in die Speisekarte zu werfen. Crest orderte in akzentfreiem Spanisch Churrasco mit Chimichurri. Grace sah ihn verständnislos an.


      »Ich glaube, er hätte gerne das Filet mignon mit der Knoblauch-Petersilien-Sauce«, sagte ich. »Die Spezialität des Hauses.«


      Da strahlte sie wieder. »Und was möchten Sie trinken?«


      Wir bestellten beide eisgekühltes Wasser, und sie ging mit energisch wackelndem Po.


      Crest verzog das Gesicht.


      »Ein plötzlicher Meinungsumschwung?«, fragte ich.


      »Ich hasse Inkompetenz. Sie arbeitet in einem lateinamerikanischen Restaurant. Da sollte sie wenigstens wissen, wie die Namen der Speisen ausgesprochen werden. Aber sie gibt wahrscheinlich ihr Bestes.« Er sah sich um. »Ich muss sagen, das ist nicht gerade ein lauschiges Plätzchen.«


      »Haben Sie ein Problem mit meinem Geschmack?«


      »Allerdings.«


      Ich zuckte die Achseln.


      »Sie geben sich recht … feindselig.« Er sagte das nicht vorwurfsvoll. Es klang eher belustigt.


      »Hätte ich einen stillen Ort aussuchen sollen, geschmackvoll dekoriert, wo man unter sich sein und vertrauliche Gespräche führen kann?«


      »Na ja, so was in der Richtung.«


      »Und wieso? Sie haben mich mit einem fiesen Trick dazu gebracht, mit Ihnen essen zu gehen. Da konnte ich doch wohl wenigstens ein Restaurant aussuchen, in dem mir das Essen schmeckt.«


      Er wechselte die Taktik. »Einer Frau wie Ihnen bin ich noch nie begegnet.«


      »Das ist wohl auch besser so. Frauen wie ich schätzen es nämlich nicht, so überfahren zu werden. Die brechen Ihnen wegen so was schnell mal die Beine.«


      »Könnten Sie das wirklich tun?« Er grinste. Flirtete er etwa mit mir?


      »Was?«


      »Mir die Beine brechen.«


      »Unter den entsprechenden Umständen durchaus.«


      »Ich habe einen braunen Gürtel in Karate«, gab er zurück. Er fand meine Harte-Frauen-Nummer offenbar ganz amüsant. »Ich könnte es darauf ankommen lassen.«


      Und auch mir machte es tatsächlich Spaß. Ich schenkte ihm mein schönstes psychotisches Lächeln und sagte: »Ein brauner Gürtel? Beeindruckend. Aber Sie sollten bedenken, dass ich meinen Lebensunterhalt damit verdiene, Beine zu brechen, während Sie …«


      »… Nasen richten?«


      »Nein, ich wollte sagen, Leichen aufhübschen. Aber Sie haben recht: ›Nasen richten‹ wäre die viel bessere Entgegnung.«


      Wir grinsten einander an.


      Da kam Grace, wie gerufen, mit zwei Servierplatten in den Händen. Sie stellte sie vor uns ab und wurde gerufen, ehe sie Crest mit einem weiteren Zahnpastalächeln blenden konnte.


      »Das Essen schmeckt köstlich«, sagte er nach dem zweiten Bissen.


      Und es war zudem auch noch preiswert. Ich hob eine Augenbraue, was heißen sollte: Habe ich doch gesagt.


      »Ich werde nicht mehr versuchen, Sie zu beeindrucken, und Sie versprechen, mir nicht die Beine zu brechen«, schlug er vor.


      »Abgemacht. Wo haben Sie denn so gut Spanisch gelernt?«


      »Von meinem Vater«, sagte er. »Er sprach sechs Sprachen fließend und verstand noch einige andere mehr. Er war ein Anthropologe von altem Schrot und Korn. Wir haben zwei Jahre im Templo Mayor in Mexiko City verbracht.«


      Ich hob abermals eine Augenbraue und stellte ein Fläschchen scharfe Sauce vor ihn hin, das wie eine stilisierte Figurine geformt war.


      »Tlaloc«, sagte er. »Der Regengott.«


      Ich lächelte ihn an. »Erzählen Sie mir von dem Tempel.«


      »Es war heiß und staubig.« Er berichtete mir von seinem Vater, der versucht hatte, ein vor langer Zeit verschwundenes Volk zu verstehen, davon, wie es war, die unzähligen Stufen zur Spitze des Tempels emporzusteigen, wo zwei Schreine auf die Welt hinabblickten, davon, wie er unter dem unergründlichen Nachthimmel neben den mit gemeißelten Figuren überzogenen Tempelmauern eingeschlafen war und von den Gräueltaten der Priester geträumt hatte. Irgendwie bezwang seine Stimme den Lärm im Lokal, dämpfte die Gespräche der übrigen Gäste zu einem Rauschen. Es war so bemerkenswert, dass ich hätte schwören können, es sei Magie im Spiel gewesen, bloß dass ich keine magische Kraft spürte, die von ihm ausgegangen wäre. Vielleicht aber war es dennoch Magie – jene spezielle Form menschlicher Magie –, Magie, die aus menschlichem Charme und aus Gesprächen entspringt und von der ich leider allzu oft nichts wissen wollte.


      Er erzählte, ich lauschte seiner angenehmen Stimme und sah ihm zu. Es ging etwas ausgesprochen Beruhigendes von ihm aus, und ich wusste nicht recht, ob es an seiner umgänglichen Art lag, oder daran, dass er sich überhaupt nicht von mir einschüchtern ließ. Er war witzig, ohne es darauf anzulegen, klug, ohne mit seinem Wissen zu protzen, und er ließ es sich anmerken, dass er nichts von mir erwartete.


      Das Mittagessen zog sich immer mehr in die Länge, und mit einem Mal war es schon fast halb zwei und für mich Zeit zu gehen.


      »Das hat mir großen Spaß gemacht«, sagte er. »Aber ich habe ja auch die ganze Zeit geredet. Sie hätten mich ab und zu auch mal zum Schweigen bringen sollen.«


      »Ich habe Ihnen sehr gerne zugehört.«


      Er sah mich ungläubig an und sagte: »Das nächste Mal sind aber Sie dran mit dem Erzählen.«


      »Das nächste Mal?«


      »Würden Sie auch abends mit mir essen gehen?«


      »Gern«, entfuhr es mir unbedacht.


      »Heute Abend?«, fragte er mit hoffnungsfrohem Blick.


      »Ich versuch’s«, versprach ich und meinte es ehrlich. »Rufen Sie mich so gegen sechs an.« Ich nannte ihm auch meine Adresse, für den Fall, dass die Magie die Telefone lahmlegte.


      Ich bestand darauf, die Hälfte der Rechnung zu bezahlen, und lehnte es ab, mich noch zum Wagen geleiten zu lassen. Der Tag, an dem ich mich zu meinem Wagen geleiten ließ, würde der Tag sein, an dem ich mein Schwert jemandem aushändigte, der wusste, was er damit anfangen musste.


      »Mister Nataraja würde sich sehr gerne mit Ihnen unterhalten«, teilte mir eine kultivierte Männerstimme am Telefon mit. »Aber er hat leider den ganzen nächsten Monat sehr viel zu tun.«


      Ich seufzte und klackte mit den Fingernägeln auf Gregs Küchentisch. »Entschuldigen Sie bitte, wie war noch einmal Ihr Name?«


      »Charles Cole.«


      »Ich sage Ihnen was, Charles: Sie verbinden mich jetzt sofort mit Rowena, und ich erzähle Nataraja nichts davon, dass Sie versucht haben, die vom Orden eingesetzte Ermittlerin abzuwimmeln, auf die er schon seit einiger Zeit wartet.«


      Kurz herrschte Schweigen, dann antwortete Charles mit leicht angespannter Stimme: »Einen Moment bitte.«


      Ich wartete, höchst zufrieden mit mir. Es klickte, und dann ertönte Rowenas Stimme: »Kate, ich bitte vielmals um Verzeihung. Was für ein bedauerliches Missverständnis.«


      Eins zu null für mich. »Das macht doch nichts«, sagte ich. Ich konnte es mir leisten, gnädig zu sein. »Man hat mir mitgeteilt, dass Nataraja mich gerne sprechen möchte.«


      »In der Tat. Leider ist er gegenwärtig unterwegs. Wenn er von deiner Absicht gewusst hätte, uns zu besuchen, hätte er das sicherlich verschoben. Er wird heute Abend wieder zurück sein, und ich wäre dir zu großem Dank verpflichtet, wenn du dich später mit uns treffen könntest, sagen wir, um zwei Uhr heute Nacht?«


      Ein Punkt für Rowena. »Kein Problem.«


      »Vielen Dank, Kate«, sagte sie.


      Wir verabschiedeten uns und legten auf. Sie hatte eine Art, jedem Gespräch eine Wendung ins Persönliche zu geben, so als läge ihr das Thema, um das es ging, selbst sehr am Herzen, und als würde jede Weigerung einer persönlichen Kränkung entsprechen. Das funktionierte auch andersherum: Wenn man in etwas einwilligte, tat sie, als hätte man ihr einen großen persönlichen Gefallen erwiesen. Das war eine Kunst, die ich mir sehr gerne angeeignet hätte. Doch leider hatte ich weder Zeit noch die nötige Geduld dafür. Nicht ganz sicher, was ich als Nächstes tun sollte, klackte ich weiter mit den Fingernägeln auf die Tischplatte. Da ich mich noch nicht mit Corwin unterhalten hatte, konnte ich ihn nicht als Verdächtigen ausschließen, und weitere Verdächtige hatte ich bisher nicht. Wenn ich Nataraja hinreichend auf die Nerven ging, würde er mir vielleicht weitere Anhaltspunkte liefern, aber das würde frühestens heute Nacht geschehen, und bis dahin blieben mir noch zwölf Stunden. Ich sah mich in der Wohnung um. Sie wirkte schon längst nicht mehr so makellos sauber. Das Fensterbrett war eingestaubt, und in der Spüle türmte sich schmutziges Geschirr. Ich stand auf und machte mich auf die Suche nach einem Besen, Putzlappen und Reinigungsmittel. Und anschließend würde ein kleines Nickerchen auch nicht schaden. Ich hatte eine lange Nacht vor mir.


      Als ich später in der mittlerweile geputzten Wohnung erwachte, ließ das Licht schon auf späten Nachmittag schließen.


      Crest hatte nicht angerufen. Schade.


      Während ich noch ein paar kostbare Sekunden länger im Bett liegen blieb und aus dem vergitterten Fenster hinaus in die heraufziehende Abenddämmerung blickte, kam mir ein interessanter Gedanke. Ich taperte in die Küche und rief in der Hoffnung, dass Maxine noch da war, beim Orden an. Das Telefon wurde allmählich zu meiner Lieblingswaffe.


      Maxine meldete sich.


      »Guten Abend, Kate.«


      »Sind Sie immer so spät noch im Dienst?«


      »Nein, nur manchmal.«


      »Wenn ich Sie bitten würde, etwas für mich nachzuschauen, würden Sie es tun?«


      »Dafür bin ich doch hier.«


      Ich erzählte ihr von den vermissten Frauen. »Die Polizei ist eingeschaltet, also muss es wenigstens über eine der Frauen, Sandra Molot, eine Akte geben. Ich muss wissen, ob man mit einem persönlichen Gegenstand von ihr einen allgemeinen Suchzauber durchgeführt hat. Und das Gleiche gilt auch für die anderen drei.«


      »Bleiben Sie bitte dran. Ich sehe mal, was ich herausfinden kann.«


      Sie legte den Hörer beiseite, und ich wartete und lauschte den leisen Geräuschen, die durch die Telefonleitung drangen. Die Nacht war hereingebrochen, und von der Küche abgesehen war es in der Wohnung dunkel und auf unheimliche Weise still.


      Tapp. Tapp.


      Etwas schabte am Küchenfenster. Es war ein leises Geräusch, so als würde ein Zweig die Glasscheibe berühren.


      Ich war hier im zweiten Obergeschoss. Und in der direkten Umgebung dieses Gebäudes standen keine Bäume.


      Tapp.


      Lautlos wich ich in den Flur zurück und ergriff Slayer, hielt dabei das Telefon zwischen Schulter und Wange geklemmt.


      Maxine meldete sich wieder, und ich wäre beinahe zusammengezuckt. »Über Jennifer Ying gibt es keine Akte«, sagte Maxine.


      »Aha.« Ich schaltete das Licht aus und hüllte die Küche damit in Dunkelheit.


      Tapp. Tapp.


      Ich ging in Richtung Fenster.


      »Sie haben aber Akten zu den anderen drei Frauen.«


      Ich ergriff den Vorhang und riss ihn beiseite. Zwei bernsteinfarbene Augen funkelten mich an, voller Gelüsten und Gier. Ein Gesicht, das eine Mischung aus Mensch und Wolf war, lehnte am Fenster. Die unförmigen Kiefer passten nicht recht aufeinander, und von den gebogenen gelblichen Zähnen hingen Sabberfäden herab.


      Die Haut um die Wolfsnase bewegte sich. Das albtraumhafte Wesen schnupperte am Fenster, stieß durch seine schwarzen Nüstern Luft aus und ließ damit die Scheibe beschlagen. Dann hob es eine deformierte Hand und klopfte mit einer zwei Zentimeter langen Kralle ans Glas.


      Tapp. Tapp. Tapp.


      »In allen drei Fällen wurden diverse Suchzauber durchgeführt. Sie führten aber zu keinen Ergebnissen. Kate?«


      »Vielen, vielen Dank, Maxine«, sagte ich, unfähig, den Blick von dem Monster an meinem Fenster abzuwenden. »Ich muss jetzt los.«


      »Ich bin jederzeit gern für Sie da. Spielen Sie schön mit dem Wolf.«


      Behutsam legte ich das Telefon beiseite. Slayer in der Hand, murmelte ich den Zauberspruch, der das Wehr um die Glasscheibe herum auflöste, und entriegelte dann das Fenster.


      Die Klauen ergriffen den Fensterrahmen und schoben ihn mühelos empor. Der Wolfsmensch kam betont langsam herein, mit einem pelzigen, sehnigen Bein nach dem anderen, und stand dann übermannsgroß in meiner Küche. Dichtes graues Fell überzog seinen Kopf, seine Schultern, seinen Rücken, seine Gliedmaßen und ließ nur sein abstoßend hässliches Gesicht und seine muskulöse Brust frei. Dunkle Flecken zogen sich über die Haut, die über den Brustmuskeln straff gespannt war.


      »Also gut, mein Hübscher. Was hast du für mich?«


      Er streckte mir eine Hand entgegen, die einen großen Briefumschlag hielt. Verschlossen war er mit einem roten Wachssiegel.


      »Aufmachen«, befahl ich.


      Der Wolfsmensch löste umständlich das Siegel, zog ein Blatt Papier aus dem Umschlag und hielt es mir mit seinen Krallen hin. Ich nahm es. Seine Krallen hatten kleine Risse im Papier hinterlassen.


      In vier Zeilen Schönschrift stand dort:


      Seine Majestät Curran,


      der auserwählte Herr der Freien Bestien,


      bittet um Ihr Kommen zu einem Treffen seines Rudels,


      am heutigen Abend um 22.00 Uhr.


      Das Blatt war mit einem Schnörkel unterschrieben.


      »Das ist wohl meine eigene Schuld, hm?«, sagte ich zu dem Wolfsmensch. »Ich habe ihm gesagt, dass ich offiziell eingeladen werden will.«


      Der Wolf starrte mich an. Sein Sabber bildete kleine klebrige Pfützen auf dem Küchenboden. Ich dachte daran, wie es sein würde, mich mit zweihundert Monstern zu treffen, die genauso waren wie er, alle schneller und stärker als ich, alle bereit, mich auf einen Wink ihres Anführers hin in Stücke zu reißen, und mir wurde sehr mulmig zumute. Ich wollte nicht dorthin.


      »Sollst du mich begleiten?«


      Das Albtraumwesen öffnete den Mund und stieß einen tiefen Kehllaut aus, das frustrierte Knurren eines Geistes, dem zwar die Fähigkeit zu sprechen gegeben war, der aber in einem Körper feststeckte, der die Worte nicht hervorzubringen vermochte. Nur die fähigsten Gestaltwandler konnten auch in einer Zwischenform sprechen.


      »Nicke, wenn du ja sagen willst«, sagte ich.


      Der Wolf nickte.


      »Also gut. Aber ich muss mir erst noch was anderes anziehen. Du bleibst hier und rührst dich nicht von der Stelle. Das hier ist ein gefährlicher Ort für einen Wolf. Nicke, wenn du mich verstanden hast.«


      Er nickte.


      Ich ging in den Flur, berührte die Wand und aktivierte damit das Wehr. Im Türrahmen bildete sich eine durchsichtige rötliche Trennwand, welche die Küche und das Monster darin vom Rest der Wohnung schied. Ich ging mich schick machen.


      Ich wählte eine weite, dunkelgraue Schlaghose. Sie würde bei den Tritten meine Füße verbergen. Die Aussicht auf so viele Klauen ließ mich eine leichte Rüstung in Erwägung ziehen, doch mein Schutzanzug befand sich mit dem Rest meiner Ausrüstung bei mir daheim. Nicht, dass es groß etwas genutzt hätte – nicht inmitten des Rudels. Ich wühlte im Wandschrank herum, wo ich ein paar Kleider zum Wechseln aufbewahrte. Als Greg noch lebte, hatte mir seine Wohnung als letzte Zuflucht gedient, was bedeutete, dass ich meist blutend und mit zerfetzten Klamotten hier aufgetaucht war.


      Ich fuhr mit den Händen an den Kleidern entlang, dabei stießen meine Fingerspitzen auf Leder. Eine schwarze Lederjacke. Ich erinnerte mich vage, sie getragen zu haben. Das musste in meiner »Schaut-her-wie-knallhart-ich-bin!«-Zeit gewesen sein. Ich zog sie an und betrachtete mich im Schlafzimmerspiegel. Das Ganze wirkte schon ein wenig aufgesetzt. Und die Jacke war viel zu warm. Aber was soll’s. Besser als nichts. Ich zog die Jacke wieder aus, wechselte mein T-Shirt gegen ein dunkelgraues, ärmelloses Oberteil, legte die Rückenscheide an und zog die Lederjacke wieder über. Jetzt dazu nur noch ein superstraff gebundener Pferdeschwanz und jede Menge Mascara, und ich würde problemlos als fiese Geliebte eines Superschurken durchgehen.


      Ich beließ es dann doch bei meinem üblichen Zopf.


      Nachdem ich mir das Haar neu gebunden hatte, hielt ich inne und ließ mir durch den Kopf gehen, welches Waffenarsenal mir zu Gebote stand. Ich band mir schmale Armbänder um, die mit Silbernadeln geladen waren, und nahm ansonsten nur Slayer mit. Um mir zweihundert wütende Gestaltwandler vom Hals zu halten, hätte ich eine Kiste Handgranaten und vermutlich auch die Unterstützung der Luftwaffe gebraucht. Es gab keinen Grund, mich mit zusätzlichen Waffen zu belasten. Vielleicht sollte ich jedoch ein Messer mitnehmen. Ein Messer – nur für alle Fälle. Na gut, also zwei. Aber das war’s dann auch.


      Ich holte den Wolfsmenschen, und gemeinsam gingen wir das dunkle Treppenhaus hinab und auf die Straße. Ich hielt ihm Betsis Hintertür auf und rutschte auf die Rückbank. Als wir den Parkplatz verließen, klopfte er mir mit einer Pfote auf den Rücken und wies nach links. Ich bog in diese Richtung ab.


      Es war nur wenig Verkehr. Vor uns erstreckten sich freie Straßen, erhellt von gelblichem elektrischem Licht. Nur wenige Leute besaßen Autos, die während der Technikphasen funktionierten. Es hatte keinen Sinn, Geld für so etwas auszugeben, denn es war klar, dass die Magie so oder so die Oberhand behalten würde.


      Ein alter blauer Honda hielt an einer Ampel auf der Linksabbiegerspur neben uns. Vorne saßen ein Mann und eine Frau und unterhielten sich. Von dem Mann konnte ich nur einen dunklen Umriss erkennen, aber auf dem Gesicht der Frau lag ein glücklicher, fast verträumter Blick, so als erinnerte sie sich gerade an ein schönes Erlebnis. Auf der Rückbank saß ein braunhaariger kleiner Junge.


      Jeden Moment würde er das Monster in meinem Auto erblicken. Ich machte mich auf einen Schrei gefasst.


      Der Junge spähte herüber und lächelte. Ich sah in den Rückspiegel. Der Wolfsmensch tat, als würde er hecheln, seine schwarzen Lippen zu einem fröhlichen Hundelächeln geformt. Die Dunkelheit im Wageninnern verbarg einen Großteil seines Gesichts, und so sah man von draußen nur die Schnauze und die Augen.


      Der Junge sagte etwas. Seinen Lippenbewegungen nach mochte es »braves Hundchen« sein. Dann sprang die Ampel um, und der Honda rauschte in die Nacht davon.


      Wir fuhren weiter, nach Nordosten, in Richtung Suwanee. Wir brauchten fast eine Stunde bis zum Lager der Gestaltwandler und mussten dazu die Stadt hinter uns lassen. Von der Fernstraße aus nicht zu sehen, stand die Festung inmitten einer Lichtung, umgeben von einem Wall aus Sträuchern und Eichen, die um Jahrzehnte älter aussahen, als sie eigentlich sein konnten. Das einzige Zeichen für die Existenz dieser Festung war eine einspurige, unbefestigte Straße, die so abrupt vom Highway abging, dass ich sie trotz meines Führers verfehlte und dorthin zurücksetzen musste.


      Der Weg führte zu einem kleinen Parkplatz. Ich parkte neben einem alten Chevy-Pick-up und hielt dem Wolfsmenschen die Tür auf. Er stieg aus und hielt dann inne. Vor uns ragte ein bedrohlich wirkendes rechteckiges graues Steingebäude fast zwanzig Meter in die Höhe. Dunkelheit sammelte sich in den schmalen, vergitterten Bogenfenstern. Das Ganze hatte etwas von einem Burgverlies.


      Der Wolfsmensch hob seine schmale Schnauze und stieß ein gedehntes Heulen aus. Eine Gänsehaut fuhr mir über den Rücken, Furcht schnürte mir die Kehle zu. Das Heulen hallte von den Mauern wider und erfüllte die Nacht mit dem Versprechen einer langen, blutigen Jagd. Eine zweite Stimme oben auf der Festung stimmte ein, dann eine dritte irgendwo seitlich, dann eine vierte … Rings um uns her heulten die Wachtposten, und ich stand dort reglos inmitten ihres Geheuls. Ein bisschen sehr dramatisch, aber es hatte die vermutlich erhoffte Wirkung, eine knallharte Frau wie mich in ein verängstigtes Äffchen zu verwandeln, das dort in der Dunkelheit vor sich hin bibberte.


      Zufrieden schlenderte mein Führer zu der Festung, und ich folgte ihm und lauschte, wie die Blut-Hymne allmählich in der Nacht verhallte. Der Wolfsmensch blieb vor einer großen Metalltür stehen und klopfte an. Die Tür wurde geöffnet, und wir traten ein, in einen kleinen Raum, der von elektrischen Lampen erhellt wurde.


      Eine klein gewachsene Frau mit einem blonden Lockenschopf empfing uns. Zwischen ihr und meinem Führer fand offenbar irgendeine für mich nicht wahrnehmbare Kommunikation statt, dann sah sie mich an. »Hier entlang, bitte.«


      Ich folgte ihr durch eine weitere Tür in einen Raum mit rundem Grundriss. Hier führte eine Wendeltreppe nach oben und unten. Ich sah empor, und die Treppenstufen verschwanden in der Dunkelheit.


      »Hier entlang, bitte«, sagte die Frau noch einmal und führte mich die Treppe hinab. Einige Etagen tiefer betraten wir einen dunklen Korridor. Dieser endete an einer schweren Holztür. Die Frau öffnete sie und wies mich mit einer Handbewegung an hindurchzugehen.


      Vor mir erstreckte sich ein Saal mit diesmal ovalem Grundriss. Er war in den tröstlichen Schein elektrischer Lichter getaucht, der durch Milchglasschirme gemildert wurde. Der Fußboden war ein wenig abschüssig, wie bei einem Hörsaal, und endete an einer ebenen Bühne. Auf der linken Seite der Bühne, neben einer Tür, loderte in einem Kohlenbecken ein Feuer. Der Rauch verschwand in einem Rauchfang. Von dort, wo ich stand, führte eine ebene Rampe auf die Bühne.


      Der übrige abschüssige Boden war terrassenförmig gegliedert, und auf diesen fast zwei Meter tiefen »Stufen« ruhten, auf gleichförmigen blauen Decken, die Gestaltwandler. Die meisten hatten menschliche Form angenommen. Manche lagerten dort allein; andere saßen mit ihren Familien beisammen; und jede dieser Familien hatte eine Decke für sich, so als hätten sie sich dort zu einem unterirdischen Picknick eingefunden. Entsetzt stellte ich fest, dass es über dreihundert Gestaltwandler waren. Weit über dreihundert.


      Und Curran war nirgends zu sehen.


      Die Tür hinter mir fiel mit einem lauten Klacken ins Schloss. Wie ein Mann wandten sich die Gestaltwandler um und sahen mich an.


      Ich überlegte, was sie tun würden, wenn ich sie nun fragte, ob sie mir ein Tässchen Zucker pumpen könnten.


      Die Tür hinter mir öffnete sich, zwei große Männer kamen herein und bauten sich hinter mir auf. Ich verstand den Wink und stieg zur Bühne hinab. Vor mir erhoben sich etliche Männer von ihren Decken und stellten sich mir in den Weg.


      Das Begrüßungskomitee. Wie reizend.


      Ich blieb vor ihnen stehen. »Ihr steht mir im Weg«, sagte ich.


      »Echt?« Der junge Mann war höchstens achtzehn, hatte ein freimütiges Gesicht und schulterlanges braunes Haar. Seine braunen Augen lachten mich an, und da war mir klar, dass das Ganze eine abgekartete Sache war. Und ich wusste auch, wer dahintersteckte. Ohne Currans Anweisung hätten die hier sich doch nicht mal die Nase geschnäuzt.


      »Echt«, sagte ich und wusste schon, was jetzt kommen würde.


      »Also von meiner Warte sieht’s so aus, dass du im Weg stehst«, sagte ein älterer, untersetzter Mann. Seine Mundwinkel zuckten, und er versuchte ein Lächeln zu unterdrücken. Dieses Spielchen machte ihm offenkundig Spaß.


      Ein großer Mann mit zottigem, rotem Haar rief von seiner Decke: »Hey, Mik, wirst du wohl einer Dame den Weg frei machen?«


      »Dame? Ich sehe hier keine Dame.« Der stämmige Kerl grinste mich anzüglich an.


      Eine Woge von Buhrufen und Knurren lief durch den Saal, so plötzlich, als sei es womöglich von einem Stichwort ausgelöst worden. Mik blickte mich weiter abschätzig an. Selbst dieser Blick schien einstudiert. Das alles wirkte nicht bedrohlich, sie wollten nur sehen, wie ich darauf reagieren würde. Ich musste mir schnell etwas einfallen lassen und durfte nicht mit unverhohlener Gewalt darauf einsteigen, sonst würde das Rudel niemals mit mir kooperieren. Die ganze Situation war auf atemberaubende Weise bescheuert.


      Die Männer wurden dreister. Der Junge grinste. »Na, was meinst du, Baby, wir beide verschwinden mal kurz, und dann zeig ich dir, wo der Gestaltwandler die Locken hat.«


      Die Gruppe brach in Gelächter aus. Der Spruch war offenkundig improvisiert. Der Junge streckte, höchst zufrieden mit sich selbst, eine Hand aus und strich mir mit den Fingern über die Wange. In dem Moment, da seine Haut meine berührte, murmelte ich ein Wort, so leise, dass nicht einmal ich selbst es hörte.


      »Amehe.« Gehorche.


      Das Macht-Wort ging durch meine Haut in seine über. Dabei strömte so viel Magie aus mir, dass es mich fast in die Knie gezwungen hätte. Der Junge erstarrte. Die anderen bemerkten es nicht, waren viel zu sehr damit beschäftigt, ihr Theater aufzuführen.


      »Nicht schlecht, Derek«, sagte Mik. »Aber ich glaube, das sollten wir alle ihr zeigen, einer nach dem anderen, es sei denn, du hast was dagegen, sie mit uns zu teilen.«


      Ich sah den Jungen an und sagte: »Beschütze mich.«


      Sein ganzer Leib war mit einem Schlag in Bewegung versetzt. Eine schlanke, wolfsartige Gestalt verpasste dem älteren Mann einen Schlag und brachte ihn damit aus dem Gleichgewicht. Mik fiel auf den Rücken, und nun stürzte sich der riesige graue Wolf auf ihn, die Reißzähne gebleckt, nur Haaresbreite von seinem Hals entfernt.


      »Halt ihn fest«, sagte ich.


      Der Wolf knurrte, und seine schwarzen Lippen bebten.


      Im Saal herrschte mit einem Schlag Grabesstille. Ich hoffte bloß, dass es sich nicht als mein Grab erweisen würde.


      »Derek«, sagte Mik mit heiserer Stimme. Die Last des Wolfs auf seiner Brust presste ihm die Luft ab. »Derek, ich bin’s.«


      Der Wolf knurrte.


      »Nicht bewegen«, riet ich, griff hinter mich und zog Slayer aus der Scheide. Mit einem metallischen Wispern blitzte mein Schwert auf, und die Blicke der Gestaltwandler richteten sich auf die Zauberklinge.


      Links erhob sich eine Frau von ihrem Platz. Ihre Lippen bebten, und es war offenkundig, dass sie ebenfalls drauf und dran war, sich zu verwandeln. »Was, zum Teufel, hast du mit ihm gemacht?«


      Ich sah mich im Saal um. Die Stimmung war umgeschlagen. Das Spielchen war vorbei, und ihre Augen brannten wie Feuer. Die Haare auf ihren Köpfen sträubten sich, und Blutgier lag förmlich in der Luft.


      »Das ist Slayer«, sagte ich und hielt das Schwert so, dass alle es sehen konnten. Die Klinge fieberte und rauchte vor Aufregung. »Dieses Schwert hat schon viele Namen getragen. Darunter den Namen Wolfripper. Wenn ihr es darauf anlegt, werde ich euch zeigen, wie es sich diesen Namen verdient hat.«


      »Du kannst es nicht mit uns allen aufnehmen«, knurrte ein Mann zu meiner Rechten.


      »Das muss ich auch gar nicht.« Ich ließ die Klinge auf den Hals des Wolfs sinken. »Eine Bewegung, und ich töte ihn.«


      Da wurden sie mucksmäuschenstill. Ihre Rudeltreue siegte über ihre Wut, aber ich wagte nicht, sie noch weiter zu provozieren.


      »Das reicht«, erklang Currans Stimme.


      Die Gestaltwandler wichen vor mir zurück, und ich sah Curran unten beim Feuer stehen. Ich blickte zu dem Wolf hinüber. »Komm.«


      Zögernd hob die Bestie die Pranke von Miks Brust. Ich stieg über den stämmigen Mann und stieg zu Curran hinab, der Wolf trottete wie ein übergroßer Wachhund neben mir her.


      Dann betrat ich die Bühne. Currans Augen waren goldfarben gemasert. Er war stinksauer. Ich beachtete ihn nicht weiter, ging zu dem Kohlenbecken, zog den rechten Ärmel meiner Lederjacke hoch und fuhr mit meinem Unterarm durch die Flammen. Es tat höllisch weh. Der Gestank von versengter Haut und verbranntem Haar erfüllte die Luft. Im Saal ertönte Gemurmel. Ich hatte dem Rudel gegenüber mein Menschsein und meine Selbstkontrolle bewiesen, so wie jeder Gestaltwandler es getan hätte. Kein Gestaltwandler, der sich von der strikten Disziplin lossagte und seiner Bestie die Herrschaft überließ, vermochte das Feuer zu berühren. Es war ein sehr wichtiges und vertrauliches Ritual, und sie hätten nicht gedacht, dass ich davon wusste.


      Currans Miene war wie versteinert. »Komm«, sagte er, und der Wolf und ich folgten ihm von der Bühne hinab und durch eine Tür in einen anderen, viel kleineren Raum, wo acht Leute auf Sesseln saßen. Sie erhoben sich, als Curran eintrat, und blieben stehen. Es waren drei Frauen und fünf Männer. Und einer dieser Männer war Jim. Mein alter Kumpel war also Mitglied des Rudelrats. Wer hätte das gedacht.


      Die Acht sahen zu dem Wolf hinüber, dann zu mir und meinem Arm und schließlich zu Curran. Jim öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber schnell wieder.


      »Derek!«, rief Curran.


      Der Wolf sah ihn an. Die Glut in Currans Blick versengte ihn, und er stand wie gebannt da. Curran gab einen seltsamen Laut von sich, halb Knurren, halb Wort, aber unverkennbar ein Befehl. Der Wolf erschauerte. Curran wiederholte den Befehl. Der Wolf erschauerte heftiger, sein schlanker Leib zuckte, und er winselte.


      Der Herr der Gestaltwandler funkelte mich an. »Gib ihn frei.«


      »Ist das eine Bitte oder ein Befehl?«


      Ein Zucken lief über Currans Gesicht, so als wollte der Löwe, der in ihm steckte, aus ihm hervorbrechen. »Das ist eine Bitte«, sagte er.


      Ich kniete mich vor dem Wolf hin, griff in sein dickes Fell, berührte die darunterliegende Haut. Das Tier erbebte.


      »Ist dieser Raum geschützt?«


      Curran nickte. Ich sah den Wolf an und flüsterte: »Dair.« Sei frei.


      Die Kraft dieses Macht-Worts ließ mich erbeben. Ich hatte rote Ringe vor den Augen und schüttelte den Kopf, um wieder klar sehen zu können. Der Wolf sank zu Boden, als wäre mit einem Schlag alle Kraft aus seinen sehnigen Beinen gewichen. Curran knurrte, und das Tier verschwand in einem dichten Nebel, und schließlich hockte der Junge nackt und feucht auf dem Fußboden.


      »Ich konnte nicht«, ächzte er.


      »Ich weiß«, sagte Curran. »Schon gut.«


      Der Junge seufzte und wurde ohnmächtig. Eine der Frauen, eine langbeinige, sehr schlanke Brünette von Mitte dreißig, breitete eine Decke über ihn.


      Curran wandte sich mir zu. »Wenn du noch einmal einen der meinen nimmst, bringe ich dich um.« Er sagte das im Plauderton, ganz sachlich-nüchtern, aber in seinen Augen sah ich eine schlichte Gewissheit. Wenn es sein musste, würde er mich töten. Und es würde ihm nicht den Schlaf rauben. Er würde die Sache keines zweiten Gedankens würdigen. Er würde es tun und dann einfach sein Leben fortsetzen, unbekümmert darum, dass er meines beendet hatte.


      Es jagte mir eine Heidenangst ein, daher lachte ich ihm ins Gesicht. »Meinst du, du kriegst das beim nächsten Mal allein hin? Bring doch lieber ein paar von deinen Speichelleckern zur Verstärkung mit, damit sie mich wieder in die Zange nehmen können.«


      Hinter mir machte jemand ein würgendes, erstickendes Geräusch. Das war’s, jetzt bin ich tot, dachte ich. Currans Gesicht zuckte. Blutgier durchströmte ihn, doch mit einiger Willensanstrengung erlangte er die Kontrolle über sich zurück. Es war eine beinahe körperliche Anstrengung. Ich sah, wie sich die Muskeln seines Gesichts einer nach dem anderen entspannten, während seine Wut implodierte. Der Zorn in seinen Augen verglomm, und dann stand er ganz entspannt und locker vor mir. Nichts, das ich gesehen hatte, hatte mir jemals mehr Furcht eingeflößt.


      »Vorläufig brauche ich dich noch«, sagte er. Dann sah er sich zu dem Rudelrat um und fragte: »Ist Corwin bereit?«


      »Ja, gnädiger Herr«, antwortete ein älterer Mann. Breitbrüstig und mit Schultern und Armen, auf die jeder Schmied stolz gewesen wäre, sah er nach etwa Mitte fünfzig aus, durch seinen buschigen schwarzen Bart und seine schwarze Mähne zogen sich einzelne graue Strähnen.


      »Gut. Bringt sie zu ihm. Ich komme gleich nach.«


      Der schwarzbärtige Mann ging zu einer Tür links im Raum und hielt sie mir auf. »Bitte.«


      Ich ging hinaus.


      Wir marschierten einen gewundenen Korridor entlang. »Mein Name ist Mahon«, sagte der Mann mit dem schwarzen Bart. In seiner tiefen Stimme lauerte ein leichter schottischer Akzent.


      »Freut mich«, murmelte ich mechanisch.


      »Es wäre viel netter gewesen, wenn wir uns unter anderen Umständen kennengelernt hätten«, kicherte er. »Du musst verstehen, dass Curran nicht gestatten kann, dass jemand etwas nimmt, das ihm gehört. Wenn er das einfach so zulassen würde, würde seine Autorität infrage gestellt, und manche würden sich fragen, ob du mit ihm nicht das Gleiche tun könntest, was du mit Derek getan hast.«


      »Ich bin mir der Regeln des Rudels durchaus bewusst«, sagte ich.


      »Und du bist eine Außenseiterin. Das Rudel ist Außenseitern gegenüber sehr misstrauisch.«


      »Ich bin eine menschliche Außenseiterin. Und das Rudel hat mich behandelt, als wäre ich eine Einzelgängerin. Und das mit Currans Erlaubnis.«


      Sehr selten entschied sich ein Gestaltwandler, dem Kode auf eigene Weise zu folgen und sich nicht dem Rudel anzuschließen. Derartige Individuen wurden hier Einzelgänger genannt. Sie waren die Außenseiter schlechthin, und das Rudel begegnete ihnen mit Misstrauen und Widerwillen.


      Mahon neigte den Kopf zur Seite und deutete damit an, dass er meine Einschätzung teilte. »Curran tut nichts ohne Grund«, sagte er. »Mir hat man gesagt, du hättest ihn bereits getroffen. Vielleicht hast du ihn bei diesem Treffen indirekt herausgefordert.«


      Indirekt? Ich hatte ihn bewusst herausgefordert.


      »Du kennst dich ungewöhnlich gut mit unseren Bräuchen aus«, fuhr er fort. »Für eine menschliche Außenseiterin. Woher weißt du das alles?« Sein Tonfall klang nicht nach Konfrontation.


      »Von meinem Vater«, sagte ich.


      »Ein Mann des Kodes?«


      »Auf seine eigene Art und Weise. Nicht euer Kode, sondern sein eigener.«


      »Du bist eine gelehrige Schülerin.«


      »Nein«, sagte ich. »Er war ein guter Lehrer. Ich war schwierig.«


      »So sind Kinder manchmal«, sagte er.


      Wir blieben vor einer Tür stehen.


      »Möchtest du Salbe für deinen Arm?«


      Ich besah den knallroten Striemen auf meiner Haut. »Nein. Wenn man sie nicht gleich aufträgt, nützt Salbe nichts mehr. Aber danke für das Angebot.« Ich schüttelte den Kopf. »Sag mal, bist du immer derjenige, der dafür zuständig ist, gereizte Gäste des Rudels zu besänftigen?«


      Er öffnete die Tür. »Nur manchmal. Ich wirke wohl irgendwie beruhigend auf ungezogene Kinder. Bitte.«


      Ich trat durch die Tür, und er schloss sie hinter mir. Es war ein kleiner Raum. Die einzige Lampe warf einen Lichtkegel auf einen Tisch in der Mitte des Zimmers. Zwei Stühle standen an diesem Tisch, und auf dem hinteren saß ein Mann. Er hatte sich absichtlich so gesetzt, dass er nicht im Licht war.


      Das Ganze erinnerte mich an die Agentenfilme, die ich in meiner Kindheit gesehen hatte.


      »Er hat dich ausgetrickst, was?«, sagte der Mann. Seine Stimme hatte etwas Kratziges. »Noch zehn Minuten, und du bist wahrscheinlich so weit, dass du dich entschuldigst.«


      »Das glaube ich kaum.« Ich ließ mich auf dem vorderen Stuhl nieder. Der Mann lehnte sich zurück und blieb im Dunkeln.


      »Nimm’s nicht so schwer. Das macht er mit allen so. Deshalb rede ich nicht mit ihm.«


      »Du bist Corwin?«


      »Nein, ich bin Schneewittchen.« Er schaukelte auf den hinteren Stuhlbeinen vor und zurück.


      »Und wer ist der Mann, der mich hergebracht hat?«


      »Mahon«, erklärte er. »Der Kodiak von Atlanta.«


      »Der Scharfrichter des Rudels?«


      »Eben der.«


      Das musste ich erst mal verdauen.


      »Er hat Curran großgezogen, weißt du«, sagte der Mann.


      »Ach ja? Dennoch sagt er ›gnädiger Herr‹ zu ihm, wie ihr anderen?«


      Der Mann zuckte mit den Achseln. »So ist Curran.«


      »Sie hat leichte Schwierigkeiten, sich das vorzustellen«, sagte Currans Stimme hinter mir.


      Ich war lernfähig. Diesmal zuckte ich nicht zusammen. »Du magst ihr Herr sein. Aber meiner bist du ganz bestimmt nicht.«


      Curran lehnte an einer Wand.


      »Wo sind die anderen?«, fragte ich. Dem hier mussten doch noch mehr Leute zusehen, wahrscheinlich die acht, die mich in dem Raum empfangen hatten, in dem ich mich beinahe um Leib und Leben gequatscht hatte. Das Alphamännchen des Wolfsrudels, der Chef der Ratten, der Sprecher der »Kundschafter«, der kleineren Gestaltwandler, und jemand, der die größeren Tiere vertrat.


      »Sie sehen zu«, sagte Curran und wies mit einer Kopfbewegung auf eine Wand.


      Da erst bemerkte ich den von der Rückseite durchsichtigen Spiegel.


      Ich sah zu Corwin hinüber. »Wieso kommst du nicht ins Licht?«


      »Sicher?«, fragte er.


      »Ja.«


      Er beugte sich vor, bis das Licht über seine Gesichtszüge spielte. Sein Gesicht war abscheulich. Große, gefühllos blickende, tief liegende Augen, von buschigen Brauen überschattet. Seine Nase war riesig, seine Kiefer viel zu massiv und vorragend, um menschlich sein zu können. Er sah aus, als könnte er ohne allzu große Anstrengung einen Stahldraht durchbeißen. Sein rötliches Haar, dicht und von fellartiger Beschaffenheit, war zurückgebürstet und zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ein langer Backenbart hing ihm bis fast auf die Brust und umrahmte große, spitze Ohren mit kleinen Haarbüscheln an der Spitze. Das nämliche Haar überzog, nur dichter und kürzer, seinen Hals und seine Kehle und ließ, offensichtlich rasiert, seine Brust frei.


      Seine Hände, die auf der Tischplatte ruhten, waren ungestalt und passten von ihren Proportionen her nicht zu seinem übrigen Körper. Die Finger waren kurz und dick, dennoch hätte er mit jeder Hand meinen ganzen Kopf umfassen können. Und zwischen den Fingerknöcheln wuchs ihm rötliches Fell.


      Corwin grinste. Seine Zähne waren groß und spitz. Sichelförmige Krallen schossen aus den Spitzen seiner Wurstfinger. Er spreizte die Hände in einer katzenartigen, knetenden Bewegung und kratzte über die hölzerne Tischfläche.


      »Ach du je«, sagte ich. »Wie schüttelst du denn abends dein Kopfkissen auf?«


      Corwin leckte sich mit Blick auf mich die Eckzähne und sah dann kurz zu Curran hinüber. »Gefällt mir, die Kleine.«


      »Fangen wir an«, sagte ich.


      »Du hast mich noch gar nicht gefragt, was ich bin«, sagte Corwin und klopfte mit seinen Krallen auf den Tisch.


      »Das finde ich schon noch raus.« Die vertrauten Worte aus den langen Sitzungen in der Akademie kamen mir wieder in den Sinn. »Ich bin Kate Daniels. Ich bin eine rechtmäßige Vertreterin des Ordens. Ich stelle Ermittlungen in einem Mordfall an, und du bist ein Verdächtiger. Kannst du mir so weit folgen?«


      »Ja«, sagte Corwin.


      »Ich bin hier, um dir Fragen zu stellen. Wenn du diesen Mord begangen hast, könntest du dich eventuell selbst belasten, indem du meine Fragen beantwortest. Und ich kann dich nicht dazu zwingen, mir zu antworten.«


      »Er kann es«, sagte Corwin mit seiner kratzigen Stimme und wies mit einer Kopfbewegung auf Curran.


      »Das ist eine Sache zwischen euch beiden. Ich möchte nur klarstellen, dass ich dich nicht zwingen kann, mit mir zu kooperieren.«


      »Klare Sache, Süße.«


      Ich schenkte ihm ein Lächeln. »Ich muss dich außerdem warnen: Falls du Greg Feldman ermordet hast, werde ich alles daransetzen, dich umzubringen.«


      Corwin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, und ein seltsames, gurgelndes Geräusch entwich seiner Kehle. Dann wurde mir klar, dass er lachte.


      »Ich verstehe«, sagte er, und seine Augen leuchteten grün.


      »Dann wollen wir anfangen. Warst du in irgendeiner Weise, direkt oder indirekt, an der Tötung Greg Feldmans beteiligt?«


      »Nein.«


      Ich hakte die wesentlichen Punkte ab. Er wusste, was in der Zeitung gestanden hatte, und weiter nichts. Er war Greg und dem fraglichen Vampir nie begegnet. Er hatte keine Ahnung, warum irgendjemand versuchen sollte, sie zu töten. Und er wusste nicht, wer Ghastek war.


      »Wärest du bereit, ein wenig Gewebe für einen M-Scan zu spenden?«, fragte ich schließlich.


      »Gewebe?«


      »Blut, Speichel, Urin, Haare. Irgendetwas, das ich scannen könnte.«


      Er beugte sich vor und murmelte tief aus der Kehle heraus: »Ich könnte dir gern auch noch was anderes spenden.«


      Ich beugte mich ebenfalls zu ihm vor, bis sich unsere Blicke trafen. »Danke«, sagte ich. »Aber ich bin nicht zu haben.«


      »Verpaart?«


      »Nein. Beschäftigt.«


      »Du wirst aber doch nicht ewig so beschäftigt bleiben.«


      Aus einer plötzlichen Eingebung heraus streckte ich eine Hand aus und kraulte ihn unterm Kinn. Er schloss genießerisch die Augen und schnurrte. »Es gibt Werkatzen«, sagte ich.


      »Jaaaa.« Er legte den Kopf in den Nacken, damit ich besser an sein Kinn herankam.


      »Und es gibt Katzenwere.«


      Er öffnete die Augen ein klein wenig, und das Grün leuchtete durch die Schlitze.


      »Als Tier geboren …«, sagte ich.


      »Und jetzt ein Mensch«, fuhr er fort und wandte den Kopf erneut, damit meine Finger eine andere Stelle an seinem Unterkiefer kraulen konnten. »Ein Mensch-Luchs. Ich lese gerne. Und Menschenweibchen sind ständig läufig.«


      »Gehst du denn immer noch nachts bei Mondschein im Wald auf die Jagd, du Luchs?«, fragte ich leise.


      »Komm doch nachts mal in den Wald«, gab er zurück. »Dann wirst du schon sehen.«


      Ich lehnte mich wieder zurück. »Habt ihr hier einen M-Scanner?«


      »Wir haben ein tragbares Gerät«, sagte Curran.


      »Das würde mir genügen.«


      Ich wartete, bis sie mir den Scanner brachten. Selbst so ein tragbarer Scanner wog fast einen Zentner. Eine Frau trug ihn allein herein und stellte ihn dann in einer Ecke ab. Es war ein großes, aus Metall und Holz gefertigtes Gerät, das aussah wie eine Kreuzung aus einer Nähmaschine und einer mittelalterlichen Apparatur. Die Frau betrachtete es mit prüfendem Blick, hob es dann mit einer Hand an und stellte es ein paar Zentimeter weiter von der Wand entfernt wieder ab. Kraft war etwas, das Gestaltwandler im Überfluss besaßen.


      »Weißt du, wie man das bedient?«, fragte mich die Frau. Ich nickte, nahm das gläserne Tablett aus dem Scanner und lächelte Corwin zu. »Die Haarprobe?«


      Er hielt seinen Backenbart straff und ließ die Klauen spielen. Ein rötliches Haarbüschel fiel auf das Tablett. Ich stellte es auf die Untersuchungsplattform. Grüne Lichtstrahlen blitzten auf, und der Drucker begann zu arbeiten. Schließlich hielt er inne, und ein Streifen Papier wurde aus einem Schlitz geschoben. Ich betrachtete den Ausdruck. Da waren die Linien: Eine Reihe kurzer, schwacher Farbstriche. Aber sie waren an der falschen Stelle. Ich drehte das Papier hin und her, versuchte es ins beste Licht zu rücken. Ein helles Gelbgrün. Keine Entsprechung. Tja, das war’s dann wohl mit meinem einzigen Verdächtigen.


      »Zufrieden?«, fragte Curran.


      »Ja. Er war’s nicht.«


      Currans Nicken gehorchend, erhob sich Corwin und ging hinaus.


      »Wir hatten uns auf einen Tauschhandel geeinigt«, sagte Curran.


      »Ich erinnere mich. Was kann ich für dich tun?«


      Curran sah zu der offen stehenden Tür hinüber, und Derek kam herein, sehr unsicher auf den Beinen. Er lehnte sich an den Türrahmen, das Gesicht abgespannt. Er sah aus, als könnte er ein paar Stunden Schlaf und ein gutes Essen gebrauchen. Ich bekam ein schlechtes Gewissen. Er war weiter nichts als ein erschöpfter Junge, der in einen unsinnigen Wettstreit zwischen seinem Chef und mir hineingeraten war.


      »Du kannst ihn mitnehmen«, sagte Curran.


      »Als was?«


      »Als Leibwächter. Oder als Verbindungsmann zum Rudel. Such’s dir aus.«


      »Nein.«


      Curran sah mich nur unverwandt an.


      »Wir haben uns auf einen Informationsaustausch geeinigt«, sagte ich. »Ich habe nie gesagt, dass ich jemanden mitnehmen würde. Und außerdem, was, zum Teufel, sollte ich denn mit einem Wolf, der alles, was ich mache, bei dir verpetzt?«


      »Ich werde ihn mit einem Bluteid binden. Er wird nichts tun, was dir schaden könnte, körperlich oder anderweitig. Und er wird dich nicht bespitzeln.«


      Derek verkrampfte sich ein wenig, und ich versuchte, vernünftig zu sein. »Selbst wenn ich dir das glaube, kann ich ihn nicht mitnehmen. Schau ihn an. Er ist ein kleiner Junge. Wenn ich in einen Kampf verwickelt werde, weiß ich nicht, wessen Hals ich retten soll – seinen oder meinen.«


      »Ich hau sie alle um«, sagte der Junge heiser.


      »Du kannst mich nicht zwingen, ihn mitzunehmen«, sagte ich. »Ich will sein Blut nicht an den Händen haben.«


      »Wenn du ihn nicht mitnimmst, wirst du sein Blut auf jeden Fall an deinen Händen haben.« Curran verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist schuld an der ganzen Sache. Du hast vor dem gesamten Rudel Besitz von meinem Wolf ergriffen.«


      »Du hast mir keine andere Wahl gelassen. Hätte ich dich um Hilfe anflehen sollen? Ich bin ohne böse Absicht hierhergekommen und bin hier in einen Hinterhalt geraten. Die Verantwortung liegt allein bei dir.«


      Curran überhörte das und fuhr ungerührt fort. »Du hast Zweifel an meiner Autorität aufkommen lassen. Ich kann das nicht einfach dulden. Mir bleiben jetzt drei Möglichkeiten. Ich kann dir öffentlich eine Lektion in Sachen Demut erteilen, und das würde ich herzlich gerne tun.« Sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte. »Andererseits muss ich dich erdulden, weil du die Verbindungsperson zum Orden bist. Ich kann ihn bestrafen, was ich nicht will. Oder ich kann ihn dir mitgeben und bekannt machen, dass er dir schon seit unserem letzten Treffen gehört. Du sahst völlig verängstigt aus, und der Bluteid hat dazu geführt, dass er übergeschnappt ist. So könnte er sein Gesicht wahren.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich nehme ihn nicht mit.«


      »Dann bringe ich ihn um«, sagte Curran.


      Aus dem Gesicht des Jungen wich schlagartig alle Farbe. Er stieß sich von der Wand ab und stand kerzengerade da.


      »Er hat mir nicht gehorcht«, sagte Curran. »Er hat dich angerührt. Und daher wäre ich vollkommen im Recht.« Fell überzog Currans Arm. Krallen schossen aus seinen riesigen Pranken hervor und berührten die Haut unter Dereks Kinn. Der Junge zuckte zurück.


      »Ich mag ihn.« Currans Stimme war nun beinahe ein Schnurren. »Es wird mir nicht leichtfallen, ihn zu töten.«


      »Wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst, werde ich dich aufspießen wie ein Spanferkel«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne.


      »Nein, du wirst es nur versuchen. Du wirst hier mit deinem Schwert herumfuchteln und alle möglichen wilden Drohungen ausstoßen und dann im letzten Moment doch zurückweichen. Und dann werde ich dir – und ihm – das Genick brechen.«


      Sichelförmige Krallen tanzten über Dereks Halsschlagader. Es wurde Zeit, dass ich lernte, Schecks auszustellen, die ich auch decken konnte.


      »Also gut, Majestät, Ihr habt gewonnen. Bindet ihn bitte gleich. Ich habe in drei Stunden meinen nächsten Termin.«


      Drei rote Tropfen fielen zischend in die Glut des Kohlenbeckens. Der Geruch von verbranntem Menschenblut erfüllte den kleinen Raum. Ich verzog das Gesicht.


      Eine Bindung fand statt, ein Ritual, das Dereks Eid an die Magie seines Bluts band. Das Problem war bloß, dass so ein Bluteid nicht allzu viel garantierte. Derek würde eine starke Abneigung dagegen empfinden, unter diesen Umständen gegebene Versprechen zu brechen, aber das war’s dann auch schon. Vor die Wahl gestellt, entweder einen Bluteid oder eine stärkere Verpflichtung, wie etwa die Rudeltreue, zu brechen, würde er den Eid höchstwahrscheinlich missachten.


      Der große, schlanke Alphawolf intonierte die Worte des Gelübdes. Derek sprach sie nach, und die Ströme der Macht leckten spiralförmig die unglaublich hohen Wände des Raums hinauf, empor zu der in Dunkelheit gehüllten Decke. Der Rudelrat, der rings um das Kohlenbecken einen Kreis gebildet hatte, sprach wie mit einer Stimme ein einziges Wort. Derek hielt eine Hand über die Flammen. Der Alphawolf ritzte Derek den Unterarm auf und ließ das Blut in das Kohlenbecken tropfen, um das Gelübde zu besiegeln. Nun folgte eine Reihe von Gelöbnissen. Gestaltwandlerblut gerann schnell, und der Alphawolf musste die Wunde etwa jede halbe Minute neu öffnen. Die ganze Bindung dauerte fast eine Viertelstunde. Nach etwa der Hälfte der Zeit biss Derek jedes Mal die Zähne zusammen, wenn die Messerklinge seine Haut berührte. Der Arm musste ihm höllisch wehtun.


      Ich hörte mir die Gelöbnisse an. Derek gelobte, mich notfalls unter Einsatz seines Lebens zu beschützen. Er gelobte, mir in Gefahr und im Frieden beizustehen, solange das Rudel es verlangte. Er gelobte, die Ehre des Rudels als Ganzes und die Ehre seines Wolfsrudels im Besonderen hochzuhalten. Ich bekam nicht bloß einen Leibwächter. Ich bekam einen zweiten Schatten, und wenn mir gegenüber jemand auch nur die Stirn runzelte, war Derek ehrenhalber verpflichtet, Hackfleisch aus ihm zu machen.


      Da stand er also, zuckte immer wieder zusammen, sah dabei verloren aus und jämmerlich und irgendwie viel jünger als ich. Ich wandte mich ab und verließ leise den Raum, trat in den schummrig beleuchteten Korridor. Hier war die Luft kühl und roch erstaunlicherweise ein wenig nach Zitrone. Ich lehnte mich an die Wand, hielt mir die Hände vors Gesicht und schloss für einen Moment die übrige Welt aus. Es würde ein wenig dauern, bis der Bluteid wirksam wurde, und Derek musste sich währenddessen an meiner Seite aufhalten, sonst wäre sein Gelübde wertlos. Er würde in meiner Wohnung übernachten müssen, würde gemeinsam mit mir essen müssen, würde mit mir ins Casino müssen … Das Casino. Argh.


      »Ein schwacher Magen«, sagte Curran, der plötzlich neben mir stand.


      Ich zuckte nicht zusammen. Nein, es war eher schon ein richtiger Hüpfer. »Du machst das absichtlich, nicht wahr?«


      »Was?«


      »Ach, egal.«


      Ich rieb mir das Gesicht, doch die Erschöpfung wollte nicht weichen. Es war nur die Müdigkeit nach einem Adrenalinstoß. In ein paar Minuten würde ich wieder ganz die Alte sein.


      »Das hier ist alles eine Nummer zu groß für dich«, meinte Curran.


      Was du nicht sagst. »Ich habe das nicht allzu gut gehandhabt, nicht wahr?«


      »Nein, hast du nicht«, sagte er. Und in seiner Stimme schwang keinerlei Mitgefühl mit.


      Ich hätte gern gefragt, ob ich noch mal von vorne anfangen könnte. Ich wäre beim zweiten Mal zurückhaltender gewesen. Nicht ganz so großmäulig. Doch leider kann man im wahren Leben nur selten tatsächlich noch einmal von vorne anfangen.


      »Ich fahre von hier aus ins Casino. Ich muss wissen, ob ich Derek dorthin mitnehmen kann. Nataraja liebt es, mir auf die Nerven zu gehen. Wenn Derek dann ausrastet und einen auf Wolf macht, wäre das wirklich unangenehm.« Die Untertreibung des Jahres.


      »Weißt du irgendetwas über den Kode?«


      »›Der Kode ist der Weg‹«, zitierte ich. »›Er ist Ordnung inmitten des Chaos; er ist geistige Klarheit inmitten der Umnachtung.‹« Curran sah mich an. Da seid Ihr platt, was, Majestät? Ja, ich habe es gelesen. Und zwar viele Male. »Ohne den Kode geraten die Gestaltwandler aus dem Gleichgewicht. Die Bestie gewinnt die Oberhand, bringt sie dazu, zu morden und ihre Opfer aufzufressen. Und der Verzehr von Menschenfleisch führt zu einer verheerenden hormonellen Reaktion. Gewaltsame Neigungen, Paranoia und sexuelle Gier werden übermächtig, und der Gestaltwandler degeneriert zu einem Loup, einem Psychopathen, der sich jeder um Blut und Sex kreisenden Perversion hingibt, die sich ein Menschenhirn nur auszudenken vermag. Und ein Menschenhirn vermag sich eine ganze Menge auszudenken.«


      Jetzt war ich doch sehr erschöpft. Ich rutschte langsam an der Wand hinab und ließ mich auf dem Boden nieder. Wenn Curran auf mich herabblicken wollte, dann sollte er doch. Mir doch egal. »Ich war in Moses Creek dabei, als die Gilde das Horrorcamp von Sam Buchanan gestürmt hat«, sagte ich.


      Wie ein übereifriger Diener legte mir mein Gedächtnis ein Bild bereit. Der Hof von Buchanans Camp, hinter den Schützengräben, von denen aus sein geistesgestörtes Rudel uns mit Flintensalven eingedeckt hatte. Das herbstliche Gras übersät mit toten Menschen und Loups, ein aufblasbares Kinderplanschbecken – blau mit gelben Entchen – voller Blut und fahlen Eingeweideklumpen, und eine Frau, nackt und blutüberströmt, schwarze Löcher, wo einst die Augen gewesen waren. Mit vor sich ausgestreckten Händen strauchelte sie über die Leichen, suchte blind, hielt sich am Stamm einer Kiefer fest und rief, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern: »Megan! Megan!« Und wir, zwei Dutzend Söldner in voller Kampfmontur, konnten ihr nichts sagen von dem winzigen dunkelhaarigen Leichnam, der in einer Astbeuge eben des Baumes hing, an den sie sich klammerte.


      Ich biss die Zähne zusammen.


      »Böse Erinnerungen?«, fragte Curran.


      »Du hast ja keine Ahnung«, antwortete ich mit heiserer Stimme. Dann fiel mir wieder ein, mit wem ich sprach. »Doch, hast du wahrscheinlich schon.«


      Ich schüttelte den Kopf, versuchte die Erinnerungen abzuschütteln, wie ein Hund sich Wasser aus dem Fell schüttelt. Es war mein dritter Einsatz bei der Gilde gewesen. Ich war damals neunzehn Jahre alt, und immer noch hatte ich sehr lebensechte Albträume davon. Und Buchanan war davongekommen, war in den Wald geflohen, während wir seine Amok laufenden Loups zu Klump schlugen. Wir hatten ihn nicht gefasst. Und das zu wissen war schlimmer als jeder Albtraum.


      Curran beobachtete mich. Ich öffnete den Mund, wollte ihn fragen, warum er nichts gegen diesen tollwütigen Loup unternommen hatte, doch dann fiel mir wieder ein, dass Jackson County dem Rudel verboten hatte, sich einzumischen. Das war nun sechs Jahre her. Heute würden sie das nicht mehr wagen.


      Da mein Mund schon einmal offen war, fragte ich: »Was hat das alles mit Derek zu tun?«


      »Dereks Eltern gehörten einer Splittergruppe der Südlichen Baptisten an. Er war der älteste Sohn und durfte daher zur Schule gehen. Eine Zeit lang zumindest, bis sein Vater noch tiefer in die Religion eingestiegen war. Er erinnert sich, wie er auf dem Hof Bücher verbrannte, Dr. Seuss und Sendak.«


      Ich nickte. Dieser Zug ins Tiefreligiöse war nicht ungewöhnlich. Die Hälfte der Ortschaften im Gebirge hatten ihn angetreten, ehe ihnen dann die Bewegung »Live Life with God« ein neues Lehrgebäude lieferte.


      Curran rieb sich den Hals, sein Bizeps ballte sich unter dem Hemdärmel. »Als der Junge vierzehn Jahre alt war, fuhren sie in ein religiöses Zeltlager, und von dort brachte sein Vater den Lyc-V mit nach Hause.«


      Er setzte sich neben mich. »Er wusste überhaupt nicht, was das war und wie er damit hätte umgehen sollen. Er wusste nicht einmal, dass er Hilfe gebraucht hätte. Es dauerte nur ein paar Tage, dann wurde er zum Loup. Und Loups sind höllisch ansteckend. Dereks Mutter brachte sich um, nachdem sie sich angesteckt hatte, und ließ ihren tollwütigen Mann mit den sieben Kindern allein. Und fünf davon waren Mädchen.«


      Ich musste schlucken. »Wie lange?«


      »Zwei Jahre. Im ersten Jahr töteten sie einen wandernden Werwolf, und bei seiner Leiche fand Derek den Kode. Das und das Hungern haben ihn davor bewahrt, wahnsinnig zu werden.«


      »Und wie ging es aus?«


      »Wie es immer ausgeht. Der Junge wurde zu einem Konkurrenten um die Weibchen, und der Vater versuchte ihn zu töten. Der Junge hat eine gute Bestiengestalt und kann sie aufrechterhalten.«


      Die Bestiengestalt ist die Kriegergestalt, sowohl der Tier- wie der Menschengestalt überlegen. Die meisten Gestaltwandler der ersten Generation hatten große Schwierigkeiten mit dieser Bestiengestalt und waren nicht in der Lage, sie länger als ein paar Sekunden anzunehmen. Mit der Übung besserte sich das, aber es brauchte Jahre.


      »Derek tötete seinen Vater?«


      »Und brannte das Haus nieder.«


      »Und die anderen Kinder?«


      »Tot. Zwei verhungert, drei der Zuneigung des Vaters erlegen und eins verbrannt. Wir haben die Trümmer abgesucht und die Gebeine beerdigt.«


      »Und jetzt gibst du ihn mir? Wieso, Curran? Ich kann keine Verantwortung für ihn übernehmen. Ich kann ja kaum Verantwortung für mich selbst übernehmen.«


      Er sah mich sehr verächtlich an. »Derek weiß sich zu beherrschen. Ich dulde keinen Kontrollverlust. Er ist erprobt und wird nicht vom Weg abweichen, wenn er Blut riecht. An deiner Stelle würde ich mir eher mal Sorgen um die eigene Unversehrtheit machen.«


      »Tja. Du bist aber nicht an meiner Stelle.« Ich erhob mich. Zeit für den Abgang.


      Wir gingen zurück in den Raum, und Curran sagte ein paar Worte zu Mahon und verschwand dann. Mahon kam zu mir. »Ich bringe dich hinaus. Derek kommt auch zum Ausgang.«


      »Er soll vorher bitte noch duschen«, sagte ich. »Und sich ordentlich abseifen. Ich will nicht, dass das Volk Blut oder Wolf bei ihm wittert.«


      Mahon führte mich einen anderen Weg, als ich gekommen war, durch das Labyrinth matt beleuchteter Korridore, bis zu einer hölzernen Tür. Dann legte er seine Hand darauf, und sie schwang auf.


      »Curran will, dass du das siehst, bevor du gehst«, sagte er.


      In dem Raum lag auf einem Metalltisch, unter einer mit Konservierungszauber versehenen Glashaube, der Kopf von Sam Buchanan.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Betsi wollte nicht anspringen. Ein Werratten-Mechaniker warf einen Blick unter die Motorhaube, murmelte irgendwas von wegen Lichtmaschine und schickte mich zu den Stallungen.


      Ehe ich ging, öffnete ich Betsis Kofferraum, schnürte die lange Rolle aus eingeöltem Leder auf, die darin lag, und zog sie auseinander, sodass die Schwerter und Dolche zum Vorschein kamen, die in Lederschlaufen darin lagerten. Der Mondschein versilberte die Klingen.


      »Wow«, sagte Derek.


      Männer und Schwerter. Mein Vater hatte mal gesagt, wenn man einen beliebigen gesunden, kräftigen Mann in ein Zimmer führen würde, in dem sich ein Schwert und eine Übungspuppe befanden, und ihn dort allein ließe, würde der Mann unweigerlich irgendwann das Schwert ergreifen und die Puppe zu erstechen versuchen. Das war nur menschlich. Und dieser junge Wolf war in der Hinsicht nicht anders.


      »Such dir eine Waffe aus.«


      »Kann ich jede haben, die ich will?«


      »Ja, kannst du.«


      Er betrachtete die Besteck-Kollektion mit nachdenklichem Blick. Dann streckte er die Finger in Richtung Bor aus. Es war ein gutes Schwert, zumal für Anfänger, hatte eine achtzig Zentimeter lange Klinge und ein knapp zwanzig Zentimeter langes Eschenholzheft. Die stählerne Parierstange war gerade, mit nach vorne weisenden Spitzen, und es hatte einen schlichten Stahlknauf. Und wie alle Waffen, die ich besaß, war es superb ausbalanciert.


      Derek hielt das Schwert empor.


      »Ich war mal auf einem Schwertermarkt, und die Schwerter da waren viel schwerer.«


      »Es gibt einen Unterschied zwischen Schwertern und schwertähnlichen Gegenständen«, sagte ich. »Was du da gesehen hast, waren wahrscheinlich ganz ordentliche Imitate. Die sehen hübsch aus und sind sehr schwer, und man ist damit so langsam wie eine Schnecke auf Urlaub. Das hier wiegt gerade mal zwei Pfund.«


      Derek schwang das Schwert auf geübte Weise.


      »Es ist ein Arbeitsschwert«, sagte ich. »Es bricht nicht und schickt nach einem Schlag keine übermäßigen Schwingungen zurück in die Hand.«


      »Es gefällt mir«, sagte er.


      »Nimm es.«


      »Danke.«


      Ich schnappte mir meinen Werkzeugbeutel, dann waren wir bereit zum Aufbruch. Derek verzog die Nase. »Ich rieche Benzin.«


      »Da riechst du richtig«, erwiderte ich und beließ es dabei. Ihm zu erklären, dass ich immer eine Feldflasche voll Benzin dabeihatte, für den Fall, dass ich Blut vergoss und dieses Blut schnell wieder beseitigen musste, war mir dann doch zu kompliziert.


      Das Rudel lieh mir ein Pferd. Es war eine Stute, und sie hieß Frau. Der Stallmeister schwor mir, sie sei zwar nicht das allerschnellste Pferd in seinem Stall, aber gehorsam, stark und verlässlich. Und ich sah keinen Anlass, das zu bezweifeln.


      Dereks graubrauner Wallach hatte kein Problem damit, meiner Stute die Führung zu überlassen. Der Junge ritt so steif wie ein einigermaßen geschulter Reiter, der mit Pferden nie so recht warm geworden war. Manche Gestaltwandler ritten, als wären sie Zentauren. Derek zählte offenbar nicht dazu.


      Dann ritten wir eine ganze Weile schweigend dahin.


      Doch wenn ich mit ihm zusammenarbeiten sollte, mussten wir zumindest miteinander sprechen können. Ich ließ mich zurückfallen und ritt neben ihm her.


      »Wieso der Arm?«, fragte Derek.


      Er sah zu meiner Brandwunde hinüber. Der Brauch verlangte eigentlich, dass man eine Hand ins Feuer hielt.


      »Weil das bei mir nicht so schnell wieder heilt wie bei dir. Und meine Hand brauche ich zum Schwerthalten.«


      »Oh. Das war eine dumme Frage.« Er wandte den Blick ab und sah zu der Stadt hinüber. Atlanta lebte sichtlich auf, wirkte erleichtert, von der Magie befreit zu sein, aber auch angespannt, da man wusste, dass diese Atempause nicht lange anhalten würde.


      Der Mond schien in der nächtlichen Finsternis, ein schmales Gesicht hinter einem Schattenschleier. Sein zarter Schein, ein Gemisch aus Licht und Dunkelheit, war so gut wie vergeudet und wurde von der hellen Straßenbeleuchtung in Schach gehalten. Elektrische Lichter kennen, wie auch die Sonne, keine Kompromisse. Ihr Schein enthält keine Schatten, keine Doppeldeutigkeiten, keine Andeutung verborgener Tiefen oder Geheimnisse; er ist schlicht und einfach weiter nichts als Licht.


      »Ist dir schon mal aufgefallen, wie manche Dinge während der Magie funktionieren, andere aber nicht?«, fragte Derek.


      »Zum Beispiel?«


      »Zum Beispiel Telefone. Manchmal funktionieren sie während der Magie und manchmal nicht.«


      Er wollte reden. Wahrscheinlich suchte er nach einer gemeinsamen Grundlage. Es wäre gemein gewesen, sich dem zu entziehen. »Darüber gibt es eine ganze Reihe von Theorien. Eine besagt, dass es von der Intensität der Magie abhängt, welche technischen Apparaturen ausfallen und welche nicht.«


      »Und was besagen die anderen?«


      Ich grinste. »Die Magie ist nichts Statisches. Sie ist kein in Stein gemeißeltes Gesetzeswerk. Sie durchdringt jeden von uns, und unsere Gedanken und Wahrnehmungen haben wiederum Einfluss auf die Magie. Weißt du, wie mächtig der Papst ist?«


      »Ja.«


      »Er bezieht seine Macht ausschließlich aus dem Glauben seiner Gemeinde. Unzählige Menschen glauben, er könnte Kranke heilen, also kann er es. Jetzt nehmen wir mal ein Auto. Wie funktioniert das?«


      Derek runzelte die Stirn. »Das weiß ich nicht so genau. Es hat einen Motor, der Benzin verbrennt und daraus ein Gas erzeugt. Dieses Gas dehnt sich aus und schiebt irgendwas an, ein Ventil oder so, und das führt dazu, dass sich die Räder drehen. So ungefähr.«


      Ich nickte. »Okay, und wie funktioniert ein Telefon?«


      Er sah mich an. »Äh. Die Stimme versetzt die Drähte in Schwingungen?«


      »Ja, aber wie funktioniert es, dass man eine Nummer wählt und dann die entsprechende Person dran hat? Und was ist, wenn da ein Vogel auf der Telefonleitung sitzt? Schwingt die dann immer noch?«


      Derek zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht.«


      »Ich weiß es auch nicht. Die wenigsten Leute wissen das. Sie mussten sich nie Gedanken darüber machen, wie ein Telefon funktioniert. Es funktioniert halt einfach. Mit Autos ist das anders. Die brauchen viel mehr Pflege und haben viel öfter Funktionsstörungen als so ein Telefon, und die Reparaturen sind auch viel teurer, und daher macht sich jeder Autobesitzer wenigstens bis zu einem gewissen Punkt mit der Funktionsweise seines Autos vertraut.«


      »Damit sie ihn in der Werkstatt nicht über den Tisch ziehen«, fügte Derek hinzu.


      »Ja. Die Theorie besagt nun: Da so viele Menschen nichts über die grundlegenden mechanischen Prinzipien wissen, die dazu führen, dass Telefone funktionieren, könnte es für sie genauso gut Magie sein. Sie glauben blind daran, dass es funktioniert, und es funktioniert tatsächlich. Autos hingegen werden als Zusammenspiel mechanischer Einzelteile gesehen, die versagen können, daher springen sie nicht mehr an, wenn die Magie kommt.«


      »Das ist eine coole Theorie«, sagte er.


      »Und sie erschwert leider meine Arbeit ganz erheblich.«


      In diesem Moment brandete eine Magieschwankung über uns hinweg. Das elektrische Licht fiel aus, und die Stadt war mit einem Schlag in Dunkelheit getaucht. Als sich meine Augen gerade an den Lichtmangel gewöhnt hatten, kamen wir um eine Ecke und wurden von einer ganzen Reihe von Feenlampen begrüßt. Noch eine Ecke weiter, und wir waren beim Casino.


      »Weißt du, wohin wir reiten?«, fragte ich.


      »Zum Scheißhaus des Volkes.«


      Ich schüttelte den Kopf und gab die Hoffnung auf, mit ihm an meiner Seite meine Neutralität wahren zu können. »Ich will, dass eins klar ist. Was auch immer geschieht, du wirst deine Gestalt nicht wandeln, es sei denn, dir bleibt keine andere Wahl. Sie können dich nicht wittern, denn du hast dich ja geduscht, und solange du dein Fell stecken lässt, können sie nicht erkennen, dass du dem Rudel angehörst, und dabei würde ich es gerne belassen.«


      »Wieso?«


      »Erstens möchte ich nicht, dass alle Welt weiß, dass ich mit dem Rudel kooperiere. Das würde nämlich einen unseriösen Eindruck machen.«


      »Und das Volk wäre auch nicht gerade begeistert, wenn sie wüssten, dass du einen Wolfsmenschen bei dir hast.«


      »Ja.« Und Ted wäre auch nicht sehr erbaut. »Und zweitens: Wenn du dich verwandelst und kämpfst, musst du anschließend gefüttert werden und brauchst einen friedlichen Ort, wo du das wegpennen kannst. Und ich kann dir gerade keinen friedlichen Ort bieten.«


      »Verstanden.«


      »Gut.«


      Die Stadt lag still und friedlich im Licht- und Schattenspiel des siegreichen Monds. Vielleicht würde der Wunderknabe es ja tatsächlich schaffen, im Casino seine Menschenhaut anzubehalten. Ich setzte jedenfalls meine Hoffnungen darauf.


      Die Magie hatte einen wählerischen Geschmack. Wenn es um Bauten ging, nagte sie zuerst die Wolkenkratzer ab, von oben nach unten, und stürzte sich anschließend auf alles, was groß, komplex oder neu war. Die Bank of America Plaza musste als Erstes dran glauben, gefolgt vom SunTrust-Gebäude. One Atlantic Center, das Peachtree Plaza, ja selbst das neue Coca-Cola-Gebäude stürzten ein. Der Georgia Dome folgte, ehe sich der sprichwörtliche Staub gelegt hatte, und anschließend beeilten sich die übrigen Monumente der menschlichen Ingenieurskunst angesichts des Ansturms der Magie, gemeinschaftlichen Selbstmord zu verüben. Als daher eines Tages das Georgia World Congress Center zu rumpeln begann, dann wie ein hervordrängender Milchzahn erbebte und schließlich in einer riesigen Staubwolke in sich zusammenfiel, wunderten sich die Einwohner der Stadt über gar nichts mehr.


      Kaum jemand hätte gedacht, dass das Volk das Grundstück erwerben würde. Und niemand hätte gedacht, dass sie binnen fünf Jahren die Trümmer forträumen und an gleicher Stelle einen eigenen Taj Mahal errichten würden. Und als sich schließlich die reich verzierten Tore dieses Zauberpalastes zum ersten Mal auftaten und die Leute drinnen die Reihen blinkender Spielautomaten erblickten, nun, da musste die Stadt, die angeblich schon alles gesehen hatte, doch einmal innehalten und sich das Ganze aus der Nähe anschauen. Der Schock hielt bloß, bis der ersten Dumpfbacke einfiel, dass sie ein paar Dollar in der Tasche hatte. Mittlerweile war das Casino nur noch eines der sieben Wunder von Atlanta, und die Massen strömten hinein, um die Dummensteuer zu entrichten. Zu Dereks und meinem Glück war es nun schon spät, selbst nach den Maßstäben der zähesten Zocker, daher mussten wir uns, als wir uns Natarajas kleinem Nest näherten, nicht durch Menschenmengen drängen.


      Ich hatte das Casino schon oft gesehen, und doch erstaunte es mich immer wieder aufs Neue. Wie eine Himmelsburg, die einer Fata Morgana über dem Wüstensand entstammte, überragte das Hauptquartier des Volks die Stadt. Alabasterweiß bei Tage, leuchteten die Mauern nachts in Gold und Indigo.


      Das Volk hatte einige Umbauten vorgenommen. Statt der ursprünglichen vier ragten nun insgesamt acht Minarette rings um das von einer Kuppel gekrönte Hauptgebäude in den Himmel. Hohe Mauern umschlossen das ganze Gelände, immer wieder unterbrochen von Wachtürmen, die mit Haubitzen und magischen Geschützen bestückt waren. Auf den Brustwehren patrouillierten Wachen und hin und wieder auch Vampire. Der ganze Laden stank förmlich nach nekromantischer Magie.


      Wir gingen zwischen Messingstatuen fremder Götter hindurch, die sich über große, rechteckige Springbrunnenbecken beugten. Einige davon erkannte ich, aber hinduistische Mythologie war nie meine große Stärke gewesen.


      Die größte dieser Statuen stand in einem eigenen, runden Springbrunnenbecken direkt vor dem Haupteingang. Es war eine seltsame Figur, während eines leidenschaftlichen Tanzes festgehalten, mit einem Fuß auf einem hässlichen Dämon. Zwei Armpaare ragten aus ihren Schultern. Der erste Arm hielt eine Flamme, der zweite schlug eine Trommel, der dritte wies auf den erhobenen Fuß und der vierte spendete einen Segen. Ein kosmischer Tänzer, die Ignoranz der Welt niedertrampelnd, sein Leib leidenschaftlich bewegt, sein Gesicht feierlich ernst. Shiwa als Nataraja, Herr der Tänzer.


      Derek betrachtete die Statue, als ich davor innehielt, und musterte das Gebäude mit finsterem Blick. »Dann hat er sich also nach einem Gott benannt.«


      »Ja.«


      In diesem Zeitalter brauchte man schon wirklich Nerven, um den Namen einer Gottheit für sich zu beanspruchen. Nerven hatte der Besitzer des Casinos zwar im Übermaß, aber wenn er tatsächlich Shiwa nacheifern wollte, hatte er noch einen langen Weg vor sich.


      Nataraja fungierte als hiesiger Herr des Volkes. Das Volk stilisierte sich selbst als neue Art von Menschen – oder als uralte, je nachdem, wen man danach fragte. Wie der Orden hatten sie Niederlassungen im ganzen Land, doch anders als der Orden schienen sie sehr damit beschäftigt, Reichtümer anzuhäufen, um ihre Forschungen hinsichtlich der »Geheimnisse des Lebens und des Todes« zu finanzieren, wie es in ihren Broschüren hieß. Sie verfügten über große Fertigkeiten sowohl auf technischen wie auch auf magischen Gebieten, und die meisten davon hatten etwas mit Nekromantie und Nekronavigation zu tun.


      Das Volk hatte Macht im Überfluss. Sie waren höllisch gefährlich und hatten die Nekromantie zu einer Kunstform erhoben. Und sie legten bei allem, was sie taten, großes Können an den Tag, was ich bewunderte. Das hielt mich allerdings nicht davon ab, sie zu hassen und zu verachten.


      Das Casino war für die Allgemeinheit geöffnet. Wir banden unsere Pferde draußen ans Geländer und gingen hinein, zwischen den beiden Wachtposten hindurch, die schwarze Umhänge, Kettenhemden und Krummsäbel trugen. Die Krummsäbel sahen abgenutzt aus, als wäre die Klinge immer wieder nachgeschärft worden, nachdem man sie an etwas Hartem stumpf geschlagen hatte.


      Wir betraten den großen Saal. Ich hasste Spielkasinos. Die Verlockung des leichten Geldes brachte in den Menschen das Übelste zum Vorschein. Hier stank es geradezu nach Gier, Enttäuschung und Verzweiflung.


      Derek und ich gingen an den Einarmigen Banditen vorbei. Für den Rest der Welt verloren in ihrem konzentrierten Tun, immer noch mehr Geld in diese Geräte hineinzustopfen, wirkten die Spieler davor wie Untote, und ihre einförmigen Bewegungen hatten etwas roboterhaftes. Eine Frau gewann und sprang vor Freude auf, während sich ein Münzschwall in das Fach ihres Spielautomaten ergoss. Ihr strahlendes Gesicht sah aus wie das einer Wahnsinnigen.


      Wir gingen an den Kartenspieltischen vorbei zu einem Personaldurchgang und fanden uns schließlich in einem kleinen Raum wieder, der zu einem Treppenhaus führte. Links und rechts dieser Treppe waren zwei schlanke, wie die vor dem Portal gekleideten Wachen postiert. Wie auf ein Stichwort trat nun eine Frau zu uns.


      Sie war etwa eins sechzig groß und damit einen halben Kopf kleiner als ich. Ihr smaragdgrünes Kleid überließ keinen Aspekt ihrer Figur der Fantasie. Wenn die Autoren von Schundromanen ins Schwärmen gerieten über »hinreißende Kurven und eine Wespentaille« und »zartes Fleisch, das förmlich darum flehte, erkundet zu werden«, dachten sie dabei bestimmt an jemanden wie sie. Ihr Körper war so ziemlich das Gegenteil von meinem. Doch ich war nicht neidisch. Mein Körper diente mir gut; er war stark, robust und mit schnellen Reflexen gesegnet, was es mir möglich machte, Dinge zu töten, ehe sie mich töten konnten.


      Ich beneidete sie allerdings um ihr Haar. Feuerrot fiel es ihr in Locken und Löckchen bis auf die Hüften. Derek machte Stielaugen. Rowena lächelte, als hätte er ihr gerade ein Gedicht vorgetragen.


      »Kate! Wie schön, dich zu sehen!« Ihr Lächeln hätte ein Raumschiff in den Orbit schießen können. Gepaart mit ihrer Altstimme und einem leichten polnischen Akzent, ließ dieses Lächeln Männer den allerletzten Rest Selbstachtung verlieren.


      Ich sah zu Derek hinüber. Der Wunderknabe schmolz nicht wie Wachs dahin, aber sein Blick war starr auf Rowenas Busen geheftet. So vermied er Blickkontakt. Kluge Taktik.


      »Entschuldige bitte, dass wir so spät kommen.«


      »Aber das macht doch nichts. Kommt bitte mit.«


      Das taten wir und gingen die Treppe hinauf und einen langen Gang entlang.


      »Du warst schon mal hier?«, fragte Derek, den Blick unentwegt auf Rowenas Po gerichtet, der sich unter der schimmernden grünen Seide ein paar Schritte vor uns bewegte.


      »Wiggles.«


      »Wiggles?«, fragte er verständnislos.


      »Knapp vier Meter lang, dreieckiger Kopf, graue und blaue Schuppen …«


      Er verstand immer noch nicht. »Natarajas Schoßschlange«, erklärte ich. »Sie ist vor ein paar Wochen mal wieder ausgebüchst. Und ich habe sie in seinem Auftrag und auf Bitten der Gilde wieder eingefangen.« Es hätte allerdings den coolen Eindruck, den Derek von mir hatte, komplett ruiniert, wenn ich erwähnt hätte, dass ich dazu vier Tage lang, von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt, in einem Sumpf kampiert hatte, ohne mich auch nur einmal umziehen zu können.


      Ein eiskaltes Gefühl packte mich. Meine Nackenhaare richteten sich auf. Wir kamen um eine Ecke und sahen einen Vampir. Er huschte in der Gegenrichtung an der Decke entlang. Strangförmige Muskeln arbeiteten unter der straff gespannten Haut, die im Leben wahrscheinlich dunkel gewesen war, nun aber einen violetten Farbton angenommen hatte. Rowena sah ihn und winkte in seine Richtung, wie die Leute in früheren, technifizierteren Zeiten wohl einer Überwachungskamera zugewinkt hatten. Ich spürte, wie von ihrer Bewegung eine ganz bestimmte Magie ausging. Mir krampfte sich der Magen zusammen.


      Der Untote hing nun reglos da. Der Drang, ihn zu töten, war beinahe übermächtig. Es juckte mich in den Fingern, nach Slayer zu greifen, das in seiner Lederscheide auf meinem Rücken ruhte. Ich sah in die leeren, toten Augen und fragte mich, wie es wohl wäre, die Klinge meines Schwerts hineinzustoßen, bis in das Hirn dahinter. Noch lieber aber hätte ich den Menschen getötet, der diesen Vampir lenkte.


      Dann regte sich der Vampir plötzlich wieder und setzte seinen Weg fort. »Hier entlang, bitte«, sagte Rowena und schenkte uns ein weiteres berückendes Lächeln. Uns blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen, während der Vampir hinter der nächsten Ecke verschwand.


      Der Flur endete an einer großen Tür. Als wir näher kamen, öffneten sich die Flügeltüren. Dahinter gelangte man in Natarajas fünfeckigen Thronsaal, der wie ein Haschischtraum aus Tausendundeiner Nacht wirkte. Anmutige Statuen standen dort, in den Lichtschein magischer Lampen getaucht, der sich mit dem milden Widerschein von Natarajas goldenem Thron mischte. Über den italienischen Marmorboden lagen Samtkissen verteilt, und unbezahlbare Kunstwerke mühten sich, dieser entsetzlichen Opulenz wenigstens einen Hauch von Kultiviertheit beizusteuern. Nataraja selbst lümmelte auf seinem Thron wie ein Sultan aus dem Märchenlande.


      Der Scheißkerl trug wie stets Weiß, und seine Klamotten sahen aus, als hätten sie mindestens so viel gekostet, wie ich in einem halben Jahr verdiente. Es hatte doch was für sich, der Sultan zu sein.


      Sein Thron sah aus, als wäre er aus Gold. Er war wahrscheinlich tatsächlich aus Gold, doch weigerte sich mein Hirn zu akzeptieren, dass solche Unsummen dafür verbraten wurden, dass jemand seinen Allerwertesten darauf niederließ. Geformt wie ein aufrecht stehendes, der Länge nach entzweigeschnittenes Ei, ragte der Thron fast zwei Meter hoch empor. Stilisierte exotische Tiere, die man früher für Fabelwesen gehalten hatte und von denen man inzwischen wusste, dass sie äußerst gefährlich waren, überzogen die gesamte äußere wie innere Fläche des Eis, und die kostbaren Edelsteine, die ihre Augen darstellten, funkelten im Licht zahlreicher Lampen.


      Nataraja hatte einen Ellbogen auf ein weißes Kissen gestützt. Sein Alter war schwer zu schätzen. Seinen Gesichtszügen nach konnte er nicht viel älter als vierzig sein, doch sichtbare Eindrücke hatten hier jede Bedeutung verloren. Er kam einem alt vor, viel älter als ich. Zweihundert oder dreihundert Jahre alt, vielleicht gar noch älter. Ein paar Jahre zuvor hätte ich eine derartige Langlebigkeit noch für unmöglich gehalten, doch meine Jahre als Söldnerin hatten mich gelehrt, sehr vorsichtig mit Wörtern wie »niemals« oder »unmöglich« umzugehen.


      Nataraja sah mich an, leicht belustigt ob meiner Anwesenheit hier auf seinem heimischen Parkett. Von olivefarbenem Teint und schlanker Gestalt, strahlte er Macht aus, wie manche Männer Kraft ausstrahlten. Sein Haar, kohlrabenschwarz und glatt, umrahmte ein kantiges Gesicht mit einer breiten, hohen Stirn, markanten Wangenknochen und einem fliehenden Kinn, das von einem sorgfältig gestutzten, kurzen Bart kaschiert wurde. Von seinen Augen, sehr dunkel und von durchdringendem Blick, ging eine geradezu magnetische Wirkung aus. Wenn er einen Menschen ansah, schien er tief in ihn hineinzusehen, die verborgenen Gedanken und geheimen Ideen zu entdecken und sich anzueignen. Sein Blick machte es so gut wie unmöglich, ihn anzulügen. Mir gelang es dennoch.


      Wiggles zischte, als ich auf den Thron zuging. Sie fixierte mich mit ihrem hasserfüllten Blick und schmeckte die Luft, wobei ihre lange Zunge aus dem Schlitz des lippenlosen Mundes hervorzüngelte. Schön dich zu sehen. Erinnerst du dich noch an meine Viehgerte?


      Rowena ging zu der Schlange und legte ihr eine Hand auf den riesigen, dreieckigen Kopf. Da sie fast hundert Kilo wog, konnte man sie nicht emporheben und davontragen, und Schlangen ließen sich auch nicht dressieren, da sie meist davon ausgingen, dass Menschen so etwas wie warme, wandelnde Bäume waren. Wiggles jedoch war ein Freak, entstanden aus Magie und genetischer Manipulation. Nach Säugetiermaßstäben immer noch ziemlich dumm, wusste sie immerhin, dass eine Hand auf ihrem Kopf Schmerzen bedeutete, wenn sie sich regte, und so rollte sie sich zu Rowenas Füßen zusammen.


      Natarajas Stimme klang wie das Rascheln schuppiger Haut auf Stein. »Kate.«


      »Nate.«


      Er verzog das Gesicht. »Ich bin nicht in der Stimmung für Respektlosigkeiten.«


      »Kein Wunder. Es ist ja auch schon ziemlich spät für einen Mann in deinem Alter. Hast du nicht mal daran gedacht, dich zur Ruhe zu setzen?« Du weißt, dass du es tun wirst, und ich weiß, dass du es tun wirst. Also bringen wir es hinter uns. Stell mich auf die Probe, du Scheißkerl, damit ich dich wieder einmal abwehren kann. Und anschließend reden wir.


      Seine Macht rammte mich, presste mich zu Boden. Seine Augen verwandelten sich in allmächtige Abgründe, die mich in ihre Tiefe sogen und mir Versklavung und Schmerz verhießen.


      Ich biss die Zähne zusammen und sträubte mich gegen ihn, versuchte dabei Derek abzuschirmen.


      Nataraja bot noch größere Macht auf, seine Macht stürzte über mir zusammen wie eine Lawine, verzerrte die ganze Welt, überwältigte sie, bis nichts mehr davon übrig war außer seinem und meinem Willen, die miteinander rangen. Ein Schmerz durchfuhr mich. Nataraja verzog das Gesicht und biss sich auf die Lippen.


      »Sind solche Stimmungsschwankungen nicht ein Anzeichen beginnender Senilität?«, hörte ich Derek mit angespannter Stimme hinter mir sagen.


      Der ungeheure Druck ließ für einen Moment ein wenig nach, ich sammelte meine Magie und bot alle Reserven auf, die mir noch blieben. Hol zum Schlag gegen den Jungen aus, Nate. Hol zu diesem Schlag aus, damit ich dich töten kann.


      Da ließ der Druck schlagartig nach, und ich wurde aus einem schwarzen Tunnel zurück in die Wirklichkeit geschleudert. Nataraja hatte die Gefahr gewittert und war zurückgewichen. Verdammt.


      Ich sah mich nach Derek um. Sein Gesicht war blass, die Hände zu Fäusten geballt.


      Nataraja spielte wieder den belustigten Hausherrn. »Wie ich sehe, hast du ein Schoßtierchen mitgebracht«, sagte er. »Er redet genau wie du.« Eines Tages, versprach mir sein Gesicht. Eines Tages klären wir das ein für alle Mal.


      »Meine schlechten Angewohnheiten färben ab.« Jederzeit gern.


      Ein Flüstern verkündete, dass jemand kam. Ghastek trat ein, mit einer Aktentasche in der Hand. Er trug eine Khakihose und einen schwarzen Rollkragenpullover und sah damit in Natarajas vulgärem Thronsaal so fehl am Platze aus, dass ich fast laut losgelacht hätte.


      Ghastek nickte mir zu und blieb dann vor dem Thron seines Herrn stehen. Die Männer waren beide von schlanker Gestalt, aber Ghastek war noch viel magerer als Nataraja. Eine Steak-Diät und viele Stunden Hanteltraining hätten einen Mann so formen können, doch ich bezweifelte, dass er die Hanteln jemals auch nur eines Blickes würdigte, geschweige denn, dass er sie tatsächlich zur Hand nahm. Ihm gingen allmählich die Haare aus, und seine Geheimratsecken ließen seine Stirn noch höher wirken. Sein Gesicht war schlicht, und davor, wenig bemerkenswert zu wirken, bewahrten ihn nur seine dunklen Augen, die seine Klugheit verrieten, und eine gewisse Distanziertheit, wie sie Menschen eigen ist, die viel Zeit mit Nachdenken verbringen.


      »Ah, Ghastek«, sagte Nataraja, als begrüßte er eines seiner Lieblingshaustiere. »Ich habe gerade über Kates neuestes Spielzeug nachgedacht. Er ist ihr …«


      Ich gönnte ihm den Spaß. »… Lehrling.«


      »Ihr Lehrling.« Nataraja kostete das Wort auf der Zunge. »Wie bescheiden. Wenn auch durchaus passend, angesichts seines Alters. Bloß eben nicht so ganz zutreffend.«


      »Ich enttäusche dich nur äußerst ungern, aber unser Verhältnis ist rein beruflicher Natur.«


      Natarajas Gelächter verpestete die Luft. »Natürlich«, sagte er, als würde er einem kleinen Kind seinen Willen lassen. »Wie taktlos von mir.«


      Ich lächelte ihn an. »In der Tat. Und da wir nun festgestellt hätten, dass du keinerlei Geschmack besitzt – möchtest du dich noch kurz mit mir als Abgesandter des Ordens unterhalten, oder soll ich gleich wieder gehen?«


      »Mit einem Schlag so geschäftlich … aber gut.« Nataraja lehnte sich zurück. »Mir gefällt die Richtung nicht, die deine Ermittlungen genommen haben.«


      Ich bleckte die Zähne. »Sehr amüsant. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«


      Da er nichts darauf erwiderte, fuhr ich fort: »Ich arbeite für den Orden, und es wäre mir neu, dass der Orden Roland unterstünde.«


      Es war amüsant zu sehen, welche Wirkung dieser Name hatte. Die beiden Männer zuckten zusammen, als hätten sie einen Stromschlag bekommen.


      »Wie ihr seht, habe ich Zugriff auf die Datenbank des Ordens.« Das war eine unverfrorene Lüge, aber sie hatten schließlich keine Möglichkeit, das nachzuprüfen. Bei der Erwähnung von Rolands Namen erlitt ihre Logik einen Kurzschluss. Und wenn ihnen klar geworden wäre, wie ich von dem Namen ihres Anführers erfahren hatte, hätte sie beide auf der Stelle der Schlag hinweggerafft.


      »Ich sage euch jetzt, was ich weiß; berichtigt mich bitte, falls ich mich irre. Ghasteks Vampir hat Greg Feldman beschattet. Er wurde plötzlich getötet, und es ist euch bisher nicht gelungen, ein Bild des Täters aus dem Geist des Gesellen zu extrahieren, der ihn gelenkt hat. Ihr habt nichts unternommen, um den Orden über diese Angelegenheit zu informieren, was verständlich ist, denn dann müsstet ihr auch erklären, wieso euer Vampir dem Wahrsager des Ordens gefolgt ist. Was ich bei der ganzen Sache nicht verstehe: Weshalb macht ihr so ein Theater wegen eines einzigen Vampirs?«


      Es folgte eine lange Pause. Dann machte Nataraja eine Handbewegung à la »Los, sag’s ihr« und wandte den Blick ab, schien jegliches Interesse an unserer Unterredung verloren zu haben. Rowena blieb ganz ruhig, die Hand immer noch auf dem Kopf der Schlange. Ich fragte mich, was ihr wohl gerade durch den Sinn ging.


      »Wir haben mehr als nur einen Vampir verloren«, sagte Ghastek.


      »Habt ihr dafür Beweise?«


      Ghastek öffnete die Aktentasche und zog einen Stapel Fotos hervor. Déjà-vu. Er trat auf mich zu, um mir die Bilder zu überreichen. Derek trat zwischen uns, nahm ihm wortlos die Fotos aus der Hand und reichte sie dann an mich weiter.


      Ich hatte das Schwarz-Weiß-Bild eines verstorbenen Vampirs vor mir. Der Blutsauger lag jämmerlich zusammengekrümmt da, sein drahtiger Leib zerschmettert. Dickflüssiges, dunkles Blut bedeckte seine Haut. Er war regelrecht damit überzogen, als hätte jemand die Hand in das Blut getunkt und die ganze Haut damit beschmiert, so wie man ein Brathähnchen mit Öl bestreicht, bevor man es in den Ofen schiebt. Die Hirnschale des Blutsaugers war aufgeknackt, und wo das Hirn gewesen war, glänzte es nur noch feucht und leer.


      Das zweite Foto. Derselbe Vampir, doch diesmal auf dem Rücken ausgestreckt, damit man die lange, klaffende Wunde besser sah, die seinen Oberkörper von den Genitalien bis hinauf zur Brust durchschnitt. Gelbliche Rippen ragten aus der Schwärze des blutigen Gewebes. Jemand hatte mit einem sehr scharfen Messer die Knorpel der linken Rippen durchtrennt und sie so vom Brustbein geschnitten, und zwar nicht abgesägt, sondern mit äußerster Gewalt mit einem einzigen Schnitt durchtrennt. Der Vampir musste auf der Seite gelegen haben, sodass der sehnige Klumpen seiner verkümmerten Eingeweide herausgefallen war. An diesen Eingeweiden hing kein Fett, daher musste sich der Täter nicht damit aufhalten, es wegzuschneiden. Gleiches galt für Blase und Dickdarm: Diese beiden Organe waren binnen weniger Wochen des Untotseins abgestorben.


      Das Zwerchfell war säuberlich durchtrennt, sowohl um die verbliebenen Eingeweide entfernen zu können, wie auch um Zugang zur Speiseröhre zu erlangen. Der Täter musste das Zwerchfell beiseitegelegt und die Hand in die Brusthöhle geschoben haben, bis er die Speiseröhre ergreifen und abtrennen konnte. Anschließend konnte er die Speiseröhre ganz einfach durch das Loch in der Brust herausziehen, und die blutgetränkte, nutzlose Lunge und das pralle Herz kamen hinterher. Ich hatte das schon einmal gesehen. So nahm man auch Rehe und Hirsche aus.


      »Er hat das Hirn mitgenommen, das Herz, die Lunge, die Reste der Leber und der Nieren, die übrigen Eingeweide aber liegen lassen«, sagte Ghastek.


      Ich hob eine Augenbraue, da ich diese Eingeweide nirgends sah, und er murmelte: »Das nächste Foto.«


      Es zeigte einen feuchten Eingeweidehaufen in einer Blutlache. Die ungenutzten Därme waren zusammengeschrumpft, bis sie aussahen wie gezwirntes Garn.


      »Sehr gute Arbeit«, sagte Ghastek trocken. »Die Schnitte wurden mit geradezu chirurgischer Präzision gesetzt. Der Täter kennt sich bestens mit der Physiologie von Vampiren aus.«


      »Könnte auch jemand aus euren eigenen Reihen dahinterstecken?«


      Ghastek sah mich an, als hätte ich ihn beschuldigt, kleine Kinder zu verspeisen.


      »Wir sind nicht dumm«, sagte er und meinte damit: Ich bin nicht dumm. »Alle unsere Leute, die zu so etwas fähig wären, haben ein Alibi.«


      »Wie viele habt ihr noch verloren, außer dem hier und dem Beschatter?«, fragte ich.


      »Vier.«


      »Vier? Vier Vampire?«


      Ghastek regte sich unbehaglich. »Wir sind alles andere als glücklich mit dieser Situation.«


      »Und wo sind die anderen Fotos?«


      »Wir haben keine. Die anderen Vampire wurden geraubt. Wir waren nicht in der Lage, ihre Leichen zu bergen.«


      »Was meint du mit geraubt?«


      »Sie waren auf der Stelle tot, und die Verbindung zwischen ihrem Hirn und den Navigatoren, die sie lenkten, riss sofort ab. Dann wurden ihre Leichen fortgeschafft, ehe unser Einsatztrupp sie bergen konnte.« Er zog ein Blatt Papier hervor. »Das hier ist eine Liste der Orte, Daten und Uhrzeiten.«


      Derek nahm das Blatt entgegen und reichte es an mich weiter. Ich überflog die Liste und steckte sie ein. Sechs Vampire und sieben Gestaltwandler. Da versuchte jemand, einen Krieg zwischen dem Rudel und dem Volk anzuzetteln, und stellte sich dabei ziemlich geschickt an. Wer würde von so etwas profitieren?


      »Ihr habt sechs Vampire verloren und habt nur zwei Leichen gefunden. Seid ihr absolut sicher, dass die übrigen vier nicht mehr aktiv sind?« Bei dem Gedanken, dass vier ungelenkte Vampire in der Stadt unterwegs waren, lief es mir eiskalt den Rücken hinab.


      »Sie sind tot, Kate!«, schnauzte Nataraja. »Wieso erkundigst du dich nicht bei Curran und seinem Lüchslein, was mit unserem Eigentum geschehen ist?«


      »Ich habe mit dem Rudel gesprochen«, sagte ich. »Für mich steht fest, dass Corwin nicht der Täter war.«


      »Das reicht mir nicht«, sagte Nataraja.


      »Das wird dir aber reichen müssen.« Dieser verbale Schlagabtausch zehrte an meiner Geduld. »Sein M-Scan passte nicht.«


      »Ich habe den M-Scan vom Tatort gesehen«, sagte Ghastek und erwachte damit wieder zum Leben, wie ein Hai, der Blut im Wasser witterte. »Es waren keine weiteren Machtspuren darauf – nur die von unserem Vampir und dem Wahrsager des Ordens.«


      Mist. Ich mit meiner großen Schnauze mal wieder. Ich sollte ein großes Schild mit mir herumtragen mit der Aufschrift: Bei mir bekommen Sie gratis vertrauliche Informationen! Dann wüssten die Leute wenigstens von Anfang an, mit wem sie es zu tun hatten.


      »Dann kann das nicht der richtige M-Scan gewesen sein, den du da gesehen hast. Auf dem, den ich gesehen habe, war eine eindeutige Spur des Täters.«


      Ich spürte förmlich, wie es hinter Ghasteks Augen zu rattern begann. »Wärest du bereit, uns eine Kopie dieses M-Scans zur Verfügung zu stellen?«


      »Wärest du bereit, mir zu erzählen, warum euer Vampir Greg Feldman beschattet hat?«


      »Vielleicht wollten wir den Wahrsager einfach nur im Auge behalten«, sagte Nataraja.


      Ich tat, als würde ich das in Erwägung ziehen. »Nein. Das kaufe ich euch nicht ab. Einen Vampir einzusetzen wäre viel zu kostspielig für eine routinemäßige Überwachung.«


      »Wir haben weiter nichts zu besprechen«, entgegnete Nataraja.


      »Es hat mich auch sehr gefreut, dich zu sehen«, sagte ich.


      »Ghastek, du geleitest die Abgesandte des Ordens bis zur Grenze unseres Territoriums.« Nataraja verzog das Gesicht. »Wir wollen doch nicht, dass ihr irgendetwas zustößt. Das würde mir glatt das Herz brechen.«


      Ghastek warf mir einen seltsamen Blick zu und führte uns beide hinaus.


      Als wir außerhalb von Nates Hörweite waren, blieb ich stehen. »Du musst mich nicht eskortieren«, sagte ich.


      »Doch, das muss ich.«


      »Wenn das so ist, hätte ich eine Frage. Wenn man ein lebendiges Tier mit nekromantischer Magie behaften wollte – wie würde man das anstellen?«


      »Mit behaften meinst du …?«


      Das konnte ich ihm nicht erklären, ohne mich zu verraten. Ich war tatsächlich zu dumm für diesen Job.


      »Es bräuchte eine nekromantische Magie, die stark genug wäre, um eine gemischte Spur zu erzeugen.«


      »In welcher Farbe?«


      Ich musste mich sehr zusammenreißen, nun nicht die Zähne zusammenzubeißen. »Hellorange.«


      Er dachte darüber nach. »Also, die wahrscheinlichste Antwort wäre, das Tier mit nekromantisch verseuchtem Fleisch zu füttern. Wenn eine Ratte Vampirfleisch frisst, würde sich die nekromantische Magie auf ihren Mageninhalt übertragen. Und einiges davon würde sich auch in ihrem Blutkreislauf finden. Aber so naheliegend es ist, so falsch ist es auch. Ich habe früher schon mal Tiere gescannt, die das Fleisch von Untoten gefressen hatten, und auf dem Scan war nur die reine nekromantische Spur zu sehen.«


      »Die Magie des untoten Fleischs überstrahlte die Magie des Tiers?«


      Ghastek nickte. »Ja. Um eine gemischte Spur zu erzeugen, dürfte der Einfluss der nekromantischen Magie nur sehr schwach sein. Theoretisch – aber das ist wirklich weiter nichts als eine Theorie – müsste Fortpflanzung mit ihm Spiel sein.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Wenn du mich nett bittest, erkläre ich es dir«, sagte Ghastek.


      »Könntest du mir das bitte erklären? Es ist wichtig, und ich wäre dir wirklich sehr dankbar.«


      Ghastek gestattete sich ein Lächeln. Es umspielte seine Lippen und verschwand sofort wieder, so als wäre es nur eine Muskelzuckung gewesen. Ich zeigte ihm meine Zähne.


      »Du bist viel angenehmer, wenn du wie ein normaler Mensch redest«, sagte Ghastek. Er ließ sich von meinem Lächeln nicht beunruhigen. »Deine Draufgängernummer ist ja ganz amüsant, geht einem aber auch schnell auf die Nerven.«


      Ich seufzte. »Ich bin nun mal Söldnerin. Ich gehe wie eine Söldnerin, ich rede wie eine Söldnerin, ich handle wie eine Söldnerin.«


      »Dann gibst du also zu, dass du ein wandelndes Klischee bist?«


      »So ist es sicherer«, antwortete ich ganz aufrichtig.


      Einen Moment lang hatte ich den Eindruck, dass er die tiefere Bedeutung meiner Worte tatsächlich verstand. Dann fuhr er fort: »Sprachen wir gerade über Ratten?«


      »Ja. Und ich habe dich nett gebeten.«


      »Theoretisch: Wenn ich ein Rattenweibchen nehme, es mit dem Fleisch von Untoten füttere, es sich paaren lasse, und dann das Ganze mit ihren Nachkommen wiederhole, immer und immer wieder, werden irgendwann die Nachfahren dieser ursprünglichen Ratte möglicherweise einen bleibenden Einfluss nekromantischer Magie an den Tag legen, was dann zu einer gemischten Spur führen würde. Und das würde sich auf einem M-Scan hellorange abzeichnen.«


      »Ich danke dir.«


      »Ich danke dir.« Er lächelte.


      Das Wasser aus Shiwas Springbrunnen war sehr erfrischend. Ich klatschte es mir ins Gesicht und kämpfte gegen den Drang an, mich auf dem wunderbar kalten Beton lang auszustrecken. Natarajas kleiner Test hatte fast meine Reserven erschöpft, aber ich hatte wieder einmal die Machtvorführung verhindert, die er hatte provozieren wollen. Ich setzte mich auf den Beckenrand des Springbrunnens. »Ich bin müde. Ich fühle mich besudelt und brauche dringend eine Dusche. Wie geht es dir?«


      Derek ergriff den Beckenrand mit beiden Händen und tauchte den Kopf ins Wasser. Dann schüttelte er sein nasses Haar aus und spülte sich die Nase durch, wie Gestaltwandler es gerne taten, wenn sie einen starken Geruch loswerden wollten.


      »In dem Laden stinkt es nach Tod«, sagte er.


      »Ja. Übrigens ist es nicht sonderlich klug, Nataraja gegenüber die Schnauze aufzureißen.«


      »Musst du gerade sagen.«


      »Von mir erwartet er nichts anderes. Aber es war dennoch ganz lustig. Was hältst du von Rowena?«


      »Das willst du nicht wissen«, erwiderte er.


      »Stimmt. Sie geht mir irgendwie auf die Nerven«, gestand ich.


      »Wieso? Weil sie hübscher ist als du?«


      Ich zuckte zusammen. »Derek, du solltest niemals zu einer Frau sagen, eine andere Frau sei hübscher als sie. Damit schaffst du dir eine Feindin fürs Leben.«


      »Aber du bist witziger als sie. Und du kannst fester zuschlagen.«


      »Oh, vielen Dank. Bitte, reite immer noch weiter darauf herum, dass sie attraktiver ist als ich. Und wenn du gleich sagst, ich hätte den besseren Charakter, wirst du feststellen, wie fest ich zuschlagen kann.«


      Er grinste. Wir gingen zu unseren Pferden.


      »Sei vorsichtig auf dem Rückweg«, sagte ich.


      Er sah mich verdutzt an. »Ich bin es, der dich beschützt. Also sei du vorsichtig.«


      Ich schüttelte den Kopf. Da war er endlich, mein Märchenprinz. Nur schade, dass er ein Werwolf war.


      »Glaubst du, das Volk könnte irgendetwas versuchen?«


      »Nicht das Volk.« Ich verlangsamte meine Schritte. »Das Rudel und das Volk haben fast gleich große Verluste erlitten, und die Morde haben sich genau auf der Grenze zwischen den beiden zugetragen. Diese Abfolge von Tötungen erscheint mir sehr sorgfältig ausgeführt.«


      »Steckt Nataraja dahinter?«


      »Es steckt jemand dahinter, der von einem Krieg zwischen Rudel und Volk profitieren würde.«


      »Wie Nataraja?«


      »Würdest du Nataraja mal in Ruhe lassen?« Ich sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Nate ist vor allem Geschäftsmann. Ja, er würde das Rudel gern schwächen. Und aus einem offenen Konflikt würde das Volk vielleicht sogar als Sieger hervorgehen, doch sie wären anschließend so geschwächt, dass das Bäuerchen eines Babys sie umwerfen könnte. Dieser Krieg würde sich für das Volk gegenwärtig einfach nicht rechnen, deshalb wurden wir ins Casino eingeladen. Und trotz der Show, die sie abziehen, macht sich das Volk Sorgen. Ihnen sind nicht nur sechs Vampire abhanden gekommen, die sehr kostspielig zu ersetzen sind, sondern sie spüren auch eine grundlegendere Bedrohung. Was meinst du wohl, weshalb Ghastek uns nach Hause geleiten soll?«


      »Was für eine Bedrohung?« Derek zuckte die Achseln.


      Ich hatte ganz vergessen, was für ein schönes Gefühl es war, über eine Theorie zu diskutieren. »Hast du mal von der Redewendung gehört ›den Gilbert machen‹? Weißt du, woher die kommt?«


      »Nein.«


      »Vor ungefähr neun Jahren hat ein einzelgängerischer Herr der Toten versucht, die Macht über das Volk an sich zu reißen. Er wollte Nataraja mit einem Sexsklaven-Ring aufs Kreuz legen. Was eine schöne Ironie ist, denn ich bezweifle, dass diese Schlange jemals selbst Sex hatte, geschweige denn, dass sie welchen vermittelt hat. Jedenfalls, Gilbert nahm an, dem Volk wäre die ganze Sache furchtbar peinlich, wenn Nataraja festgenommen würde, und er könnte da einfach reinmarschieren und den Laden übernehmen. Er hatte Macht im Übermaß und hätte die Sache auch fast tatsächlich durchgezogen.«


      »Und du glaubst, der ist wieder zurück?«


      »Nein, Gilbert ist tot. Nataraja hat ihn umgebracht und sein Herz verbrennen lassen. Die Asche trägt er immer noch in einem kleinen Beutel an einer Halskette mit sich herum. Aber das hier erinnert schon stark an die Sache mit Gilbert. Der Plan hat eine gewisse Brillanz: Man hetzt das Rudel und das Volk aufeinander, und wenn die Schlacht ausgefochten ist, kommt man und entreißt dem geschwächten oder gar sterbenden Nate die Kontrolle.«


      »Ich wäre für ›sterbend‹«, versetzte Derek.


      »Erstens haben wir Mitglieder des Rudels, die von Tieren mit nekromantischer Färbung in Stücke gerissen wurden, wahrscheinlich Tiere, die das Fleisch von Untoten gefressen hatten. Zweitens haben wir Vampire, die gekillt werden, und zwar von jemandem, der sich bestens in Vampir-Anatomie auskennt. Und drittens: Nate hat Angst. Schau dir diesen Aufwand an. Er hat die Patrouillen verdoppelt. Siehst du, dem Volk geht die Macht über alles. Sie ermutigen nicht geradeheraus zu gewaltsamen Umstürzen, aber wenn der Sieger Roland seine Huldigung darbringt und dabei die richtigen Worte wählt, wird er wahrscheinlich damit durchkommen. Ich glaube, wir haben es hier mit einem einzelgängerischen Herrn der Toten zu tun.« So musste es sein. Es passte alles zusammen.


      »Wer ist Roland?«, fragte Derek und riss mich damit aus meinen Gedanken.


      »Roland? Das ist der legendäre Führer des Volkes. Angeblich lebt er, seit die Magie die Welt das letzte Mal verlassen hat, was vor ungefähr viertausend Jahren geschah. Er soll eine unglaubliche Macht haben, beinahe gottgleich. Manche sagen, er sei Merlin, andere sagen, er sei Gilgamesch. Er verfolgt bestimmte Ziele und nutzt das Volk dazu, sie zu erreichen, auch wenn die meisten von ihnen ihn noch nie gesehen haben. Es gibt keinen Beweis für seine Existenz, und Laien wie du und ich sollen eigentlich gar nichts von ihm wissen.«


      »Aber es gibt ihn?«


      »Oh ja, es gibt ihn durchaus.«


      »Und woher weißt du das alles?«


      »Es gehört zu meinem Job, so was zu wissen.« Und glaub mir, Wunderknabe: Ich weiß viel zu viel. Ich weiß alles über seine Angewohnheiten. Ich weiß, welches Essen er mag, mit was für Frauen er am liebsten sein Lager teilt, welche Bücher er am liebsten liest. Ich weiß alles über Roland, was mein Vater über ihn wusste. Und ich kenne sogar seinen wahren Namen.


      Es strömten nun nur noch wenige Menschen zum Eingang. Es war spät – oder früh, je nachdem, wie man das sah.


      Im nächsten Moment lief es mir wieder eiskalt über den Rücken. Meine Nackenhaare sträubten sich. Ein Vampir. Ganz in der Nähe.


      Dereks Wallach wieherte, meine Stute aber blieb ganz ruhig. Dieses Pferd gefiel mir.


      Ich wandte mich langsam um und sah den Blutsauger die schneeweiße Fassade des Casinos herabkommen. Er kroch mit dem Kopf nach unten, wie ein mutierter Gecko, und seine langen gelben Krallen gruben sich in den Mörtel.


      Der blasse, straff gespannte Leib war geradezu in nekromantische Magie getränkt.


      Der Vampir kroch herab, bis sein Kopf auf meiner Augenhöhe war, dann hob er das Gesicht. Er war im Leben eine Frau gewesen. Der Untod hatte die zarten Züge geschärft, und nun sah er aus wie jemand aus einem Todeslager. Der Blutsauger starrte mich mit gepeinigtem Blick an. Er hob eine zarte Hand, die einen kleinen Gegenstand hielt. Langsam öffnete er das Maul. Das Gesicht zuckte, versuchte sich zu verwandeln.


      »Ich glaube, der gehört dir«, sprach Ghasteks Stimme aus der Kehle des Vampirs. Der Vampir öffnete die Hand, der Gegenstand fiel heraus, und ich fing ihn auf. Es war mein Wurfdolch. Wie aufmerksam. Er hatte sogar das Vampirblut abgewischt.


      »Sag mal, Kate«, sagte Ghastek. »Wieso lackierst du deine Dolche schwarz?«


      »Damit sie nicht glänzen, wenn ich sie werfe.«


      »Ah. Das leuchtet mir ein.« Aus der Kehle des Vampirs stank es nach Tod.


      »Sollen wir?«


      »Bitte.«


      »Wohin geht’s?«


      Er wusste ganz genau, wo Gregs Wohnung war. Wahrscheinlich ließen sie das Haus überwachen.


      »Bring mich nur bis zur Grenze eures Territoriums. Ecke White/Maple reicht völlig.« Zu spät fiel mir wieder ein, dass Greg genau an dieser Kreuzung gestorben war. »Aber das ist eigentlich auch nicht nötig.«


      »Doch, das ist es. Wenn du direkt nach einem Besuch im Casino ums Leben kommen würdest, müssten wir eine Menge unangenehme Fragen beantworten.«


      Ich tätschelte den Hals meiner Stute, machte die Zügel los und stieg auf.


      »Ein Pferd«, sagte Ghastek angewidert. »Ich hätte es wissen müssen.«


      »Hast du was gegen Pferde?«


      »Ich bin gegen die Viecher allergisch. Nicht dass das unter diesen Umständen eine Rolle spielen würde.«


      Er hütete einen Stall voller Untoter, aber bei einem guten alten Pferd musste er niesen.


      »Geh du vor«, sagte ich. Der Vampir ging los, auf unbeholfene Weise aufrecht. Blutsauger sind nicht dazu gemacht, auf ebener Erde zu gehen. Das erfordert Koordination und Atmung, und das fällt einem nicht eben leicht, wenn man gar nicht mehr atmen muss.


      Ich drückte meiner Stute die Hacken in die Flanken, und sie trabte locker los. Derek auf seinem Wallach folgte uns dichtauf.


      Ghastek ging ein paar hundert Meter weit mit dem Vampir zu Fuß und verlegte sich dann doch wieder auf luftige Höhen. Er stieg an der Seite eines Gebäudes hinauf und sprang von dort, der Schwerkraft trotzend, zum Nachbarhaus. Dann flog seine magere Gestalt auch an der dritten Fensterreihe vorbei, die Krallen packten die Mauer gerade lange genug, um sich lautlos wieder davon abzustoßen.


      Wir nahmen die Nebenstraßen und hielten uns von der Hauptstraße fern. Ein Reiter begegnete uns, auf einem Schimmel, einem anmutigen, kalt blickenden, kostbar wirkenden Tier. Der Reiter trug eine teure Lederjacke mit Wolfspelzbesatz. Er warf Derek und mir einen prüfenden Blick zu und ritt dann eilends weiter, wobei er die Armbrust richtete, die er auf dem Rücken trug. Ich sah mich nach dem Schimmelreiter um, ob er ein Schild auf dem Rücken hatte, auf dem stand: »Ich bin reich, raubt mich aus!« Ich konnte aber keins entdecken. Vermutlich ging er davon aus, dass sein Pferd diese Botschaft genügend zum Ausdruck brachte.


      Vor uns hatten sich einige Kinder um ein Feuer geschart, das in einer Metalltonne brannte. Die Flammen loderten über den Rand der Tonne und erhellten ihre schmutzigen, grimmig blickenden Gesichter. Ein dürrer Junge in einem dreckigen Pullover und mit ein paar Federn im strohigen Haar rief irgendetwas dramatisch Klingendes und warf dann etwas, das wie eine tote Ratte aussah, in das Feuer. Heutzutage war jedermann ein Hexenmeister.


      Die Jungs sahen mich an, als ich vorüberritt. Einer von ihnen verwünschte mich mit saftigen Ausdrücken, hoffte wohl auf eine Reaktion. Ich lachte nur leise und ritt weiter.


      Wenn wir es hier mit einem einzelgängerischen Herrn der Toten zu tun hatten, hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie ich ihn aufstöbern sollte. Vielleicht nahm ich am besten einen großen Karton, der auf einem Stock lehnte, und band einen von Ghasteks Vampiren darunter fest …


      Wir kamen in die Rufus und bogen nach Norden ab, in Richtung White Street. Die Straße war nach den Schneefällen von Anno ’14 benannt, als acht Zentimeter Pulverschnee den hässlichen Asphalt der Straße bedeckt hatten. Acht Zentimeter Schnee waren für Atlanta nicht ungewöhnlich; ungewöhnlich war, dass er im Mai fiel und dann monatelang trotz tropischer Hitze von über fünfunddreißig Grad Celsius nicht schmelzen wollte. Dreieinhalb Jahre später hatte er endlich ein Einsehen und taute im Altweibersommer weg.


      An der Kreuzung angelangt, blieb ich stehen. Ghasteks Vampir hing an einem Laternenpfahl, wand sich darum wie eine Schlange um einen Ast. Er sah mich an, und seine Augen leuchteten schummrig rot, was auf den Einfluss fremder Magie hindeutete. Ghastek musste sich große Mühe geben, ihn im Griff zu behalten.


      »Probleme?«, fragte ich leise.


      »Interferenzen.« Ghasteks Stimme klang, als dränge sie durch zusammengebissene Zähne. Jemand versuchte ihm die Kontrolle über seinen Vampir zu entreißen.


      Ich zog Slayer und legte das Schwert meinem Pferd auf den Rücken. Das Metall rauchte. Es war von zarter Feuchtigkeit überzogen. Das mochte eine Reaktion auf Ghasteks Vampir oder auf etwas anderes sein.


      Hinter mir wieherte Dereks Wallach.


      »Nicht vom Pferd steigen«, sagte ich.


      Solange Derek im Sattel saß, würde er daran denken, sich wie ein Mensch aufzuführen.


      Ich stieg ab und machte das Pferd an einem Eisenzaun fest. Ghasteks Vampir löste sich von dem Laternenmast und glitt lautlos zu Boden. Dann trat er mit unsicheren Schritten auf die Kreuzung hinaus.


      »Ghastek, wo gehst du hin?«


      Ein von zwei Pferden gezogener Karren donnerte in halsbrecherischem Tempo die Straße herab. Als die Pferde den Vampir erblickten, scheuten sie und rissen den Karren zur Seite, doch nicht weit genug. Das rechte Rad des Karrens traf den Vampir mit lautem Knall und schleuderte ihn beiseite. Der Kutscher spie einen Fluch aus und versetzte die Pferde in Galopp, und im Handumdrehen war der Karren verschwunden.


      Der Vampir lag zusammengekrümmt auf dem Boden.


      Wie praktisch.


      Slayer in der Hand, trat ich auf die Straße hinaus. »Ghastek?«, rief ich leise.


      Ich ging einmal um den Vampir herum, das Schwert in der Hand. Das Gesicht des Vampirs war zu einer hässlichen Grimasse erstarrt. Sein linker Fuß zuckte.


      »Ghastek?«


      Ein leises Zischen erregte meine Aufmerksamkeit. Ich wandte mich um. Nichts. Ein Tropfen leuchtender Flüssigkeit lief von meiner Schwertklinge und landete auf dem Asphalt.


      Eisiges Entsetzen packte mich. Ich wirbelte herum, schlug instinktiv zu und spürte, wie die Klinge durch Fleisch schnitt, während eine groteske Gestalt auf mich herabstürzte. Das Wesen wich dem Schwert im Fluge aus und landete sanft auf der Seite.


      Dereks Pferd wieherte und galoppierte mit ihm in die Nacht davon.


      Ich wich zurück, bewegte mich dabei auf Ghasteks gestürzten Vampir zu. Das Ding folgte mir auf allen vieren. Es war ein Vampir, aber ein so alter, dass ihm nicht mehr anzusehen war, dass er früher einmal aufrecht gegangen war. Das Rückgrat und die Hüftknochen hatten sich permanent an vierfüßige Fortbewegung angepasst.


      Das Wesen rückte auf mich vor. Es war schlank wie ein Windhund. Ein daumendicker Knochenkamm schützte das Rückgrat, wo die Rückenwirbel durch die lederdicke Haut hindurch Auswüchse gebildet hatten. Es hielt inne, duckte sich kurz und erhob sich dann wieder, die rubinroten Augen fest auf mich gerichtet.


      Sein Gesicht hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem eines Menschen. Der Schädel erstreckte sich hornförmig nach hinten, um die riesigen, vorragenden Kiefer auszubalancieren. Das Wesen hatte keine Nase, nicht einmal die Andeutung eines Nasenrückens. Es riss das Maul auf, und dabei klaffte sein ganzer Kopf auseinander. Die Reihen der Fangzähne leuchteten vor der Dunkelheit. Es würde mich nicht zerreißen, es würde mich buchstäblich zerfetzen.


      Die Augen des Wesens richteten sich auf mich. Die eulenartigen Pupillen leuchteten rot.


      Dann machte es mit übermenschlicher Schnelligkeit einen Satz. Es zielte auf meine Kehle, verfehlte sie aber, und ich rammte ihm mein Schwert bis zum Heft in die Schulter. Das Ding riss mich von den Füßen. Ich prallte hart auf den Asphalt. Ich kam mit dem Kopf auf, und die Welt verschwamm vor meinen Augen. Die Luft wurde mir aus der Lunge gepresst. Ich konzentrierte mich und jagte einen Schuss von meiner Macht durch Slayers Klinge.


      Der Griff des Schwerts wurde mir aus der Hand gerissen, und der Druck auf meine Brust verschwand. Ich sog tief Luft ein und sprang auf die Füße, das Wurfmesser in der Hand.


      Das Wesen hockte zitternd ein paar Meter entfernt. Die dünne Klinge meines Schwerts ragte ihm aus dem Rücken. Fünf Zentimeter tiefer, und ich hätte sein Herz getroffen. Die Schulter zuckte, von einem Krampf ergriffen, während Slayer sich auf der Suche nach dem Herzen weiter in den Muskel grub. Das Fleisch schmolz unter der Klinge wie Wachs.


      Das Wesen hob ruckartig den Kopf und wirbelte zu mir herum. Fünf Zentimeter noch. Slayer würde mindestens drei Minuten dazu brauchen, sich so tief ins Fleisch zu graben. Noch drei Minuten musste ich überleben.


      Kein Problem.


      Ich schleuderte den Dolch. Die Spitze prallte an dem Knochenwulst über dem linken Auge ab. Spektakulär.


      Das Wesen sprang in die Höhe, überwand die drei, vier Meter die uns trennten, mühelos, doch mitten im Flug prallte es mit einer pelzigen Gestalt zusammen. Sie kullerten übereinander, der Vampir und der Werwolf, der eine knurrend, der andere fauchend. Und ich rannte hinterher. Einen Moment lang presste Derek den Blutsauger zu Boden, hielt mit beiden Pranken den Bauch des Vampirs gepackt. Doch dann schlug der Vampir nach ihm und schüttelte ihn ab.


      Ich sprang. Das Wesen rechnete nicht damit, dass ich es angreifen würde, und ich trat ihm mit voller Wucht gegen die Schulter. Es war ein Gefühl, als würde man gegen eine Marmorsäule treten. Ich hörte seine Knochen brechen und landete noch zwei schnelle Hiebe gegen den Hals. Das Wesen schlug nach mir, riss in einem Wirbel aus Zähnen und Krallen an meinen Kleidern. Ich parierte seine Hiebe, so gut ich konnte. Kein Laut drang aus dem Maul des Monsters. Krallen trafen mich. Heißer Schmerz fuhr mir über die Rippen und den Bauch. Die Fangzähne schnappten nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt zu. Ich wich zurück, doch auch der Vampir ließ von mir ab und trat einen Schritt zurück.


      Da wuchsen aus seinem Rücken zwei neue Vampirarme. Er wirbelte fuchtelnd herum, und ich sah, dass Ghasteks Vampir ihm im Nacken hockte.


      Der Blutsauger ritt auf dem Rücken des Monsters und schlug seine Krallen in den kräftigen Hals. Das Wesen bäumte sich auf. Derek packte seine Hinterbeine. Der Vampir trat aus, aber Derek klammerte sich fest. Ich nahm Anlauf und rammte dem Vampir einen Tritt in die zertrümmerte Brust. Knochen knackten. Das Fleisch des Vampirs platzte auf, und heraus schwappte ein Schwall einer widerlich stinkenden Flüssigkeit.


      Da schrie das Wesen zum ersten Mal, ein wütendes Kreischen. Die Adern unter seiner blassen Haut traten hervor, seine Augen glommen in einem dunklen Blutrot und erhellten sein Gesicht. Es hatte zu schwere Verletzungen erlitten und war drauf und dran, der Blutgier zu erliegen und sich aus der Kontrolle seines Lenkers zu lösen. Es schleuderte Ghasteks Vampir beiseite wie ein Terrier eine Ratte. Derek bemerkte nichts und schlug weiter auf das Wesen ein.


      »Geh da weg!« Ich verpasste dem Werwolf einen Tritt. Er fauchte mich wütend an, und ich trat ihn erneut. Endlich ließ er von dem Wesen ab und kam stattdessen knurrend auf mich zu. Ich stieß ihn beiseite.


      Das Wesen kreischte wieder und wieder, sein Leib wand sich und wandelte sich, während Muskeln sich ballten und rissen. Knöcherne Dornen brachen aus seinen Schultern hervor, wuchsen ihm wie Hörner aus dem Leib. Es richtete sich auf, schlug nach dem Boden und hinterließ Furchen im Asphalt. Durch das Loch in der Brust konnte ich Slayer sehen.


      Dann griff der Vampir mich an. Er stürzte sich mit erstaunlicher Schnelligkeit auf mich. Wir prallten aufeinander, ich packte Slayers Heft und stieß mit allem zu, was ich hatte. Wir landeten auf dem Asphalt und rutschten ein Stück, bis wir an eine Mauer stießen.


      Nur gut, dass die Mauer da stand. Wir wären noch ewig weiter gerutscht.


      Ich lag ganz ruhig. Das Blut des Wesens wallte aus seinem durchschnittenen Herzen und floss auf mich herab. Ich sah nur noch bunte Kreise. Dann wurde ich mir langsam bewusst, dass mich über die Schulter des Vampirs zwei Augen in sanftem Gelb ansahen. Ich blinzelte und konnte den pelzigen Albtraum von einem Gesicht deutlicher erkennen.


      »Bis du okay?« Meine Stimme klang heiser.


      Mit einem Knurren hob Derek den Leichnam von mir herunter und half mir hoch. »Danke«, sagte ich.


      Derek blutete. Eine klaffende Wunde zog sich an seinem rechten Bein hinab, gefurchte Klauenspuren zogen sich über seine Schulter. Als er bemerkte, dass ich ihn ansah, schnaubte er und wandte sich ab, sodass ich seine Hüfte nicht sehen konnte. Auch ich blutete. Meine Taille brannte wie Feuer, und es tat so weh, dass ich mich unwillkürlich zusammenkrümmte.


      Ich setzte einen Fuß auf den Vampir und zog Slayer heraus. Das Schwert löste sich leicht, das Fleisch um die Klinge war durch die Magie gelockert. Ich zielte, schwang das Schwert und rammte es dem Wesen durch den Hals. Der deformierte Kopf rollte davon. Ich hob ihn auf. Das Feuer in seinen Augen war erloschen. Sie blickten leer und tot.


      Mit stinkendem Blut übergossen und Schmerzen leidend, sah ich mich nach meinem Pferd um. Die Stute war die ganze Zeit an Ort und Stelle geblieben. Ich konnte es kaum glauben. Ich ging ein wenig torkelnd auf sie zu. Das Gehen fiel mir aus irgendeinem Grund schwer. Auf halber Strecke überlegte ich es mir anders und ging stattdessen zu Ghasteks Vampir.


      Er lag auf dem Bauch, das Gesicht mir zugewandt. Ich stellte den Kopf davor ab und klopfte mit dem Finger daran.


      »So, ich glaube, der ist erledigt. Wie alt ist er, Ghastek? Dreihundert Jahre? Oder noch älter?«


      Der Vampir rang darum, etwas zu sagen.


      Ich schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Umstände. Ich werde es selbst herausfinden. Danke für deine Hilfe. Du kannst Nataraja ausrichten, dass er sich seine Sicherheitsmaßnahmen sonst wohin stecken kann.«


      Der Vampir bewegte die Hand, legte sie auf meinen Fuß. Vorsichtig hob ich die Hand von meinem blutbeschmierten Schuh, schritt darüber hinweg und ging zurück zu meinem Pferd.


      Derek starrte den Blutsauger mit bösem Blick an.


      »Lass ihn. Wir müssen hier weg, ehe die Putztruppe des Volks eintrifft.«


      Ich tätschelte meiner Stute den Hals und stopfte den Kopf des Vampirs in die Satteltasche. Die Stute schnaubte ob des Gestanks. »Tut mir leid, Süße.«


      Dann nahm ich einen großen Wasserbeutel aus Armeebeständen. »Benzin«, sagte ich zu Derek, als ob er das nicht hätte riechen können.


      Ich goss das Benzin über dem vergossenen Blut aus, warf den Beutel beiseite und griff nach meinen Streichhölzern. Mir zitterten die Hände. Ich riss ein Streichholz an, dann noch eins, und erst beim vierten stand das Benzin in Flammen. Ghasteks Vampir kreischte, als seine Beweise und mein Blut in Flammen aufgingen.


      Ich führte meine Stute in die Nacht hinaus, und mein treuer Wolf folgte mir humpelnd.


      Als wir bei den Jungs anlangten, die mit der toten Ratte herummachten, brach Derek zusammen. Er fiel mit der Schnauze voran auf den Asphalt. Die Jungs starrten ihn an, liefen aber nicht weg.


      Ein Schaudern durchlief den Werwolf, eine Nebelwolke stieg von ihm auf, und dann lag der nackte Menschenleib zusammengekrümmt auf dem Boden. Die Jungs sahen weiter zu.


      Die Schnittwunde am Bein war schlimmer, als ich angenommen hatte. Die Krallen des Wesens hatten den kräftigen Quadrizeps durchtrennt und tief in die Wade geschnitten. Ich spähte in die Wunde und sah, dass die Oberschenkelschlagader durchtrennt war. Das verwundete Fleisch bebte. Zerfetzte Blutgefäße krabbelten inmitten des wieder zusammenwachsenden Muskelgewebes aufeinander zu, um sich wieder zu vereinen. Der Lyc-V hatte das Bewusstsein abgeschaltet, um alle Energie auf die nötigen Reparaturen zu richten.


      Schmerzen fuhren mir durch die Taille und die Brust hinauf. Ich biss die Zähne zusammen, drehte Derek auf den Bauch, schob einen Arm unter seine Hüfte und den anderen unter seinen Armen hindurch um seine Brust. Er war schwerer, als er aussah, wog mindestens siebzig Kilo. Aber das war jetzt egal.


      »Hey, Lady!«, sagte der Junge mit den Federn im Haar.


      Die Jungs standen eng beieinander. Wir boten wahrscheinlich einen tollen Anblick: der nackte, nicht mehr pelzige Derek und ich, blutüberströmt, mit meinem noch dampfenden Schwert in der Scheide.


      »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte der Junge.


      »Ja«, sagte ich mit heiserer Stimme.


      Er kam zu uns, nahm Dereks Füße und sah sich dann zu seinen Kumpels um. »Mike!«


      Mike spie noch einmal aus – es war nur Show, er hatte nicht mehr viel Spucke übrig –, kam zu uns und packte Derek unbeholfen bei den Schultern.


      »Greif ihm unter die Arme«, sagte ich.


      Er sah mich an, mit verängstigtem Blick, schob dann den Unterkiefer vor und griff mutiger zu.


      »Bei drei«, murmelte ich. »Eins, zwei, drei.«


      Wir hoben ihn an. Die Welt geriet in einem Strudel aus Schmerzen ein wenig ins Wanken, dann hing Derek über dem Rücken meiner Stute. Er würde wieder gesund werden. Der Lyc-V würde ihn heilen, und am nächsten Morgen wäre er wieder wie neu. Ich hingegen … Ein feuchter Blutfleck breitete sich mit beängstigender Schnelligkeit unter meiner Jacke aus. Wenn das Blut anfangen würde herabzutropfen, steckte ich richtig in Schwierigkeiten. Na, wenigstens spürte ich die Schmerzen noch.


      »Danke«, murmelte ich den Jungs zu.


      »Ich heiße Red«, sagte der Junge mit den Federn im Haar. Ich schob eine Hand in meine Hosentasche und fischte eine Karte hervor. Bevor ich sie ihm gab, wischte ich vorsichtig das Blut ab. Es war Dereks, nicht meins.


      »Wenn du mal Hilfe brauchst«, sagte ich.


      Er nahm sie mit ernstem Blick und nickte.


      Im Treppenhaus war es stockfinster.


      Ich stieg die Treppen hinauf, den schweren Derek über der Schulter. Wenn ich mich im richtigen Winkel vorbeugte, war der Schmerz erträglich, und so schleppte ich Derek und meine Tasche die Treppe hinauf, eine Stufe nach der anderen, wobei ich mir Mühe gab, den richtigen Winkel zu halten, und sehr vorsichtig darauf achtete, wo ich hintrat. Ich wusste nicht mit Sicherheit, ob ein Werwolf einen Genickbruch überleben konnte. Ich konnte es nicht, so viel war mir klar.


      Auf dem vorletzten Treppenabsatz hielt ich inne, um Luft zu schnappen, und sah zu meiner Wohnungstür hinauf.


      Dort saß ein Mann auf der Treppe, den Kopf an die Wand gelehnt.


      Vorsichtig legte ich Derek auf dem Boden ab und zog mein Schwert. Die Brust des Mannes hob und senkte sich langsam. Ich schlich die Treppe hinauf, atmete durch zusammengebissene Zähne, bis ich sein Gesicht erkennen konnte. Crest. Er wachte nicht auf.


      Ich klopfte ihm mit der flachen Seite der Schwertklinge an den Kopf. Ich erwachte stets mit einem Schlag und lautlos, und meine Hand tastete nach meinem Schwert, noch bevor ich die Augen aufschlug. Crest erwachte wie jemand, der nicht an Gefahren gewöhnt war, mit luxuriöser Langsamkeit. Er blinzelte, unterdrückte ein Gähnen, sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.


      Ich ließ ihm Zeit, mich zu erkennen.


      »Kate?«


      »Was machen Sie hier?«


      »Ich wollte Sie zum Essen abholen. Wir waren verabredet.«


      Mist. Das hatte ich vollkommen vergessen.


      »Ich wurde bis zehn Uhr aufgehalten«, fuhr er fort. »Ich hab Sie angerufen, aber Sie sind nicht rangegangen. Da war es eigentlich schon zu spät, aber ich dachte, ich komm mal vorbei und bringe ein Friedensangebot mit.« Er hob eine Papiertüte voller kleiner weißer Kartons hoch, die mit einem roten chinesischen Schriftzeichen verziert waren. »Aber Sie waren nicht da. Ich dachte, ich warte mal ein paar Minuten, und hab mich auf die Treppe gesetzt …« Jetzt erst bemerkte er meine blutbefleckten Kleider, das Schwert und das getrocknete Blut auf meinem Gesicht. Er riss die Augen auf.


      »Sind Sie okay?«


      »Ich werd’s überleben.«


      Ich schloss meine Wohnungstür auf und deaktivierte das Wehr.


      »Unten auf dem Treppenabsatz liegt ein nackter Mann«, sagte ich, in der Hoffnung, irgendwelchen Fragen zuvorzukommen. »Den werde ich jetzt in diese Wohnung tragen.«


      Crest warf das chinesische Essen in meinen Wohnungsflur und ging, ohne ein Wort zu sagen, die Treppe hinab, um Derek zu holen. Gemeinsam trugen wir ihn hinein und legten ihn auf den Teppich im Flur. Dann schloss ich vor der Welt die Tür und atmete tief durch.


      Ich trat mir die Schuhe von den Füßen und schaltete die Feenlampe ein. Meine Schuhe waren schon wieder blutbefleckt. Na ja, nichts, was man nicht mit viel Bleiche herausbekäme.


      Die Feenlampe tauchte die Wohnung in einen tröstlichen, schummrigen Lichtschein. Crest kniete sich hin, um Dereks Bein zu untersuchen.


      »Er muss sofort in die Notaufnahme«, sagte er. Seine Stimme hatte nun den forschen, distanzierten Tonfall, den gute Ärzte in Stresssituationen an den Tag legten.


      »Nein, muss er nicht.«


      Er sah mich an. »Kate, diese Schnittwunde ist tief und verschmutzt, und wahrscheinlich wurde die Schlagader durchtrennt. Er wird verbluten.«


      Ein leichter Schwindel packte mich, und ich schwankte ein wenig. Ich hätte mich gerne hingesetzt, aber Sofas und Sessel waren erheblich schwieriger zu bleichen als Schuhe. »Er blutet schon nicht mehr.«


      Crest wollte etwas erwidern, sah sich dann noch einmal die Wunde an. »Was ist denn das?«


      »Das ist der Lycos-Virus in Aktion«, erklärte ich ihm und ging in die Küche. Es standen keine Eiswürfel bereit, und mir war in diesem Moment nicht danach, die Wände des Kühlfachs abzukratzen, also legte ich die Tasche in die Spüle und zog mir unter heftigen Schmerzen die zerfetzte Jacke aus. Das Oberteil darunter war blutgetränkt. Ich versuchte es ebenfalls auszuziehen, aber es klebte fest. Ich fand in der Krimskramsschublade eine Schere und versuchte es damit aufzuschneiden.


      Die Schere blieb in dem blutgetränkten Stoff hängen. Ich fluchte, und dann war Crest bei mir und nahm mir die Schere ab. »Mir ist wieder eingefallen: Sie haben den Lyc-V ja nicht«, sagte er, und dann fiel mein Oberteil in einem feuchten Klumpen zu Boden.


      Er kniete sich hin, um die gefurchten Krallenspuren auf meinem Bauch zu untersuchen.


      »Wie schlimm ist es?«, fragte ich.


      »Die meisten sind nur oberflächlich. Sie haben zwei tiefe Schnittwunden – hier und da.« Sein Finger fuhr vorsichtig über meine Haut, und ich zuckte zusammen.


      »Es tut weh.«


      »Das kann ich mir vorstellen. Wollen Sie, dass ich Sie zur Notaufnahme bringe?«


      »Nein. Auf dem Tisch im Wohnzimmer liegt ein Wiederherstellungsset«, sagte ich. Ich hatte ein Vermögen dafür hingeblättert, aber das war es wert. Und seine Magie heilte, ohne größere Narben zu hinterlassen.


      Er sah mich an. »Sind Sie sicher? Das könnte man auch ganz schnell nähen lassen.«


      »Ich bin sicher.«


      Er ging es holen. Das Problem mit diesen W-Sets war, dass sie manchmal, wie alles Magische, nach hinten losgingen. In diesem Fall würden sie sich unter Umständen in die Wunde hineinfressen, statt sie zu heilen.


      Ich befreite mich auf dem Weg ins Bad von meiner Hose, meiner Unterhose und meinem BH und trat dann unter die Dusche. Das Wasser lief blutig an mir herab. Mein Bauch tat weh. Als mir kein Blut mehr um die Füße strudelte, stellte ich die Dusche ab und rief nach Crest. Er kam herein, eine Rolle braunes Papier in den Händen.


      »Wissen Sie, wie man damit umgeht?«, fragte ich.


      »Ich bin Arzt.«


      »Manche Ärzte wollen mit diesen W-Sets nichts zu schaffen haben.«


      »Sie lassen mir da ja keine Wahl«, erwiderte er. »Arme hoch.«


      Ich reckte die Arme empor und murmelte die Zauberformel. Crest löste das Band, das das Papier zusammenhielt, und rollte es dann auseinander. Es enthielt einen Verband und einen langen, breiten Streifen, der mit brauner Salbe beschichtet und mit Wachspapier überzogen war. Crest schälte das Wachspapier ab und hielt den Streifen mit den Fingerspitzen an den Kanten fest. Ich murmelte weiter die Zauberformel, und die Salbe gehorchte und verflüssigte sich. Ein starker, an Muskatnuss erinnernder Geruch breitete sich im Raum aus.


      Crest drückte mir den Streifen auf den Bauch. Er blieb haften, und in meinen verletzten Muskeln verbreitete sich eine angenehme Kälte, die sich langsam in eine Wärme verwandelte, die meinen Bauch durchströmte und die Schmerzen vertrieb.


      »Schon viel besser«, murmelte ich. Crest bandagierte meine Taille. Nach einem langen Arbeitstag kam dieser anscheinend ganz normale Typ die ganze Strecke hierher, nur um mich zu sehen. Wieso? Wie wäre es wohl, wenn ich nach einem harten Tag nach Hause gekrochen käme, und statt allein, in einem dunklen, leeren Haus meine Wunden zu lecken, würde ich ihn dort vorfinden? Vielleicht auf dem Sofa liegend. Und ein Buch lesend. Und vielleicht würde er das Buch beiseitelegen und sagen: »Schön, dass du es geschafft hast. Darf ich dir einen Kaffee bringen?«


      Seine Hand fuhr über die Tätowierung auf meiner Schulter. »Weshalb der Rabe?«


      »Um meinen Vater zu ehren.«


      Die Finger fuhren weiter sacht über meine Haut. »Die Inschrift darunter, ist das Kyrillisch?«


      »Ja.«


      »Was bedeutet es?«


      »Dar Vorona. Die Gabe des Raben. Ich bin meines Vaters Geschenk.«


      »Geschenk? An wen?«


      »Das, mein lieber Onkel Doktor, ist eine Geschichte für ein andermal.«


      »Der Rabe hält ein blutiges Schwert«, sagte Crest nachdenklich.


      »Von einem netten Geschenk war nie die Rede.«


      Er war mit dem Verband fertig und betrachtete ihn mit kritischer Miene. »Sie wissen ja, dass diese Dinge unzuverlässig sind.« In seinem Ton schwang nur ein ganz leichter Tadel mit.


      »In elf von zwölf Fällen funktioniert es bestens. Ich würde sagen, die Wahrscheinlichkeit ist höher, als dass man nach einem Blind Date zum Orgasmus kommt, und dennoch versuchen Frauen es immer wieder.«


      Er lachte leise. »Bei Ihnen weiß ich nie, was Sie als Nächstes sagen werden.«


      »Geht mir selbst genauso.«


      Er erhob sich und legte seine Arme um mich. So warm. Ich widerstand dem Impuls, mich bei ihm anzulehnen. »Haben Sie Hunger?«


      »Einen Bärenhunger«, murmelte ich.


      »Das Essen ist wahrscheinlich schon kalt.«


      »Das ist mir egal.«


      Er küsste mich auf die Wange. Der Kuss jagte eine kribbelnde Wärme bis in meine Fingerspitzen. Ich drehte mich zu ihm um, und er küsste mich erneut, diesmal auf den Mund. Ich war so müde … Ich wäre am liebsten in seinen Armen geschmolzen. »Sie versuchen es auszunutzen, dass ich verletzt und nackt bin.«


      »Ja, ich weiß«, flüsterte er mir ins Ohr und zog mich fester an sich. »Schlimme Sache.«


      Bitte, lass mich nicht wieder los. Was denke ich da? Brauche ich es tatsächlich so dringend? Ich atmete tief durch und löste mich vorsichtig von ihm. »Ich muss jetzt weiter meine Arbeit tun. Und ich glaube nicht, dass du mir dabei zusehen willst.«


      »Mach es hinterher«, flüsterte er und küsste mich wieder. Und statt mich von ihm zu lösen, drückte ich mich fester an ihn. Ich wollte weiter nichts mehr, als so von ihm umarmt zu werden, seinen Duft zu riechen, seine Lippen auf meinen zu spüren … Aber dann würde der Vampirkopf seinen letzten Rest Magie einbüßen, und Derek und ich hätten das alles für nichts und wieder nichts durchgemacht. Der arme Derek. »Nein«, sagte ich und verzog das Gesicht. »Dann wäre es zu spät.«


      »Erst die Arbeit. Ich verstehe.«


      »Nur heute Nacht. Das wird nicht immer so sein.«


      »Ich werde dir zusehen«, sagte er.


      »Das wirst du nicht wollen, glaub mir.«


      »Es gehört zu dem, was du tust. Und ich will es wissen.«


      Wieso? Ich zuckte die Achseln und ging ins Schlafzimmer, um mir ein paar Kleider zu suchen. Er kam mir nicht hinterher.


      In der Küche stellte ich ein großes Silbertablett in die Mitte des Küchentischs. Auf vier Beinen überragte es die Tischplatte um gut zehn Zentimeter. Greg hatte in seiner Wohnung eine ausgezeichnete Kräutersammlung. Nachdem ich sie im richtigen Verhältnis gemischt hatte, streute ich die duftende Kräutermischung auf das Tablett, bis sie die Metallfläche vollständig bedeckte. Crest saß auf einem Stuhl in der Ecke und sah mir zu.


      Ich öffnete die Satteltasche, nahm den Kopf heraus und legte die Monstrosität mit dem Halsstumpf nach unten auf das Kräuterpulver.


      »Was ist das denn?«


      »Ein Vampir.«


      »Auf Bildern sehen die immer ganz anders aus.«


      »Er ist sehr alt. Vermutlich schon ein paar Jahrhunderte. Der Untod bringt gewisse anatomische Veränderungen mit sich. Manche erfolgen sofort, andere erst im Lauf der Zeit. Und je älter so ein Untoter wird, desto augenfälliger sind die Veränderungen. Ein Vampir ist nie fertig. Er ist eine sich stets wandelnde Abscheulichkeit.« Der Umstand, dass es Vampire zweihundert Jahre zuvor, als die Technik noch in vollem Schwange gewesen war, nicht gegeben haben sollte, beschäftigte mich sehr. Weder meine Erfahrung noch meine Ausbildung boten mir eine Erklärung für die Existenz dieses Wesens, und daher schob ich diese Frage beiseite, um mich später damit zu befassen.


      Ich holte eine flache Glasschale, wie man sie für Lasagne verwendete, stellte sie so vor dem Tablett ab, dass sie ein wenig darunter platziert war, und goss dann zwei Liter Glyzerin hinein, sodass die farblose, sirupartige Flüssigkeit die Glasschale ausfüllte.


      Dann zog ich eins meiner Wurfmesser aus der Scheide. Crest grinste, als er die schwarze Klinge sah.


      »Schick.«


      »Ja.«


      Das würde jetzt nicht angenehm werden, und es war eine Art von Magie, die ich nur sehr selten nutzte. Etwas in mir sträubte sich dagegen, etwas, das von den Anleitungen meines Vaters stammte und von meiner Sicht der Welt und meinem Standpunkt darin.


      Der Kopf ruhte auf dem Kräuterbett. In einer halben Stunde würde er zu nichts mehr zu gebrauchen sein.


      Ich pikste mir mit der Messerspitze in den Finger. Ein Tropfen Blut trat heraus. Magische Macht pulsierte darin. Ich ließ den Tropfen auf die Kräuter fallen. Die Blutsmagie ging auf sie über, wirkte wie ein Katalysator, weckte die natürlichen Kräfte, die in den getrockneten Pflanzen steckten, und ließ sie sich miteinander verbinden. Sie stiegen auf, durch den Halsstumpf, verbreiteten sich über die Blutgefäße im Gesicht, erreichten schließlich das Hirn und durchdrangen das tote Gewebe. Ich lenkte sie, bis der ganze Kopf von Magie durchströmt war. Meine Fingerspitze berührte die lederne Haut auf der Stirn des Vampirs, hinterließ dort einen Blutfleck und jagte einen Schock der Magie durch das untote Fleisch.


      »Erwache!«


      Die toten Augen klappten auf. Das grauenhafte Maul öffnete und schloss sich, ohne einen Laut von sich zu geben, verzerrte sich dabei mit widernatürlicher Elastizität.


      Crest fiel vom Stuhl.


      Die Augen des Vampirs starrten mich an.


      »Wo ist dein Herr? Zeig mir deinen Herrn!«


      Dunkle Magie ging von dem Kopf aus, hüllte den Raum ein. In der Ecke sog Crest hektisch Luft ein.


      Ein Beben lief durch den Kopf. Die Augen traten aus den Höhlen. Die schwarze Zunge, lang und flach, hing zwischen den reptilienartigen Lippen heraus, und die sichelförmigen Zähne bissen hinein, doch es kam kein Blut. Von den Zähnen aufgespießt, stieß die Zunge widerliche Obszönitäten aus.


      Ich konzentrierte mich, ballte meine Macht.


      »Zeige mir deinen Herrn!«


      Das Weiß der Vampiraugen lief rot an. Blut floss aus dem, was einst Tränenkanäle gewesen waren. Das Blut lief an dem Gesicht herab und auf das Kräuterbett, mischte sich mit dem Strom von Blut, der aus dem Halsstumpf drang. Die stinkende Flut hob die getrockneten Kräuter empor, ergoss sich von dort in das Glyzerin und bildete auf dessen Oberfläche einen unregelmäßigen Fleck. Das Blut färbte sich dunkel, bis es beinahe schwarz war, dann erblickte ich darin ein verzerrtes, aber unverkennbares Bild: ein eingestürzter Wolkenkratzer mit einem runden, roten Coca-Cola-Logo, das halb in den Trümmern begraben lag.


      Unicorn Lane. Die ewige Unicorn Lane.


      Der Kopf zuckte. Die Schädelknochen knackten wie eine Nussschale. Das Fleisch des Gesichts löste sich ab und fiel in Streifen auf die Kräuter hinab. Die freigelegte gallertartige Hirnmasse blickte durch den geborstenen Schädel. Fäulnisgestank erfüllte die Küche. Ich warf einen Plastikmüllbeutel über den Kopf, drehte das Tablett um und kippte den Kopf und die Kräuter hinein. Dann knotete ich den Beutel zu und stellte ihn in eine Ecke. Das Blut in dem Glyzerin war zu einer widerlichen Masse geronnen. Ich spülte es im Ausguss hinunter.


      Crest rieb sich das Gesicht.


      »Ich hab dich gewarnt.«


      Er nickte.


      Ich wusch mir die Hände und die Unterarme ausführlich mit frisch duftender Seife, ging dann ins Wohnzimmer und sah unterwegs nach Derek. Er schlief wie ein Baby. Ich setzte mich auf die Couch und schloss die Augen. Das war der Punkt, an dem die Männer normalerweise die Biege machten.


      Ich saß dort und ruhte mich ein wenig aus. Das sexuelle Verlangen war mir vergangen und kam mir nun irreal vor, entschwunden wie ein halb vergessener Traum.


      Ich hörte, wie Crest ins Zimmer kam. Er setzte sich neben mich.


      »Das machst du also?«, sagte er.


      »Ja.«


      Wir saßen ein paar Atemzüge lang schweigend da.


      »Damit kann ich leben«, sagte er.


      Ich schlug die Augen auf und sah ihn an. Er zuckte die Achseln. »Ich werd mir das nicht noch mal ansehen. Aber ich kann damit leben.« Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie. »Ist es dir schon mal passiert, dass du jemandem begegnet bist und irgendwie gespürt hast … ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, die Chance gespürt hast, etwas zu haben, das dir fehlt? Ach, ich weiß nicht … Vergiss bitte, dass ich das gesagt habe.«


      Ich wusste, was er meinte. Er schilderte den Moment, in dem einem klar wurde, dass man einsam war. Eine Zeit lang kann man allein sein, und es ist wunderbar, und man käme nie auf die Idee, dass man irgendwie anders leben könnte, und dann lernt man jemanden kennen, und plötzlich fühlt man sich einsam. Das versetzt einem einen Stich, es ist ein beinahe körperlicher Schmerz, und man fühlt sich beraubt und ist gleichzeitig wütend, beraubt, weil man mit diesem Menschen zusammen sein will, und wütend, weil seine Abwesenheit einem wehtut. Es ist ein seltsames Gefühl, es gleicht der Verzweiflung, ein Gefühl, das einen dazu bringt, neben dem Telefonapparat zu warten, obwohl man ganz genau weiß, dass der Anruf erst in einer Stunde kommen wird. Doch ich würde mich nicht aus dem Gleichgewicht bringen lassen. Noch nicht.


      Ich rutschte zu ihm und lehnte mich an seine Schulter. Uns war beiden klar, dass Sex jetzt nicht infrage kam.


      »Würde es dich stören, wenn ich trotzdem bleibe?«, fragte er.


      »Nein.«


      Und dann schlief ich an ihn gelehnt ein.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Ich erwachte davon, dass jemand mich ansah.


      »Weißt du denn nicht, dass so was unhöflich ist, Wunderknabe?«


      Derek betrachtete Crest mit verächtlichem Blick. Der Wunderknabe trug einen Trainingsanzug, den ich nicht erkannte. Aus Gregs Garderobe stammte der nicht. Er musste ausgegangen sein. Wohin?


      Im Lauf der Nacht hatten wir eine eher liegende Stellung eingenommen, und mein Kopf ruhte auf Crests Brust. Ich setzte mich auf. »Hast du was dagegen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe hier nichts zu sagen.«


      »Aber du magst ihn nicht.«


      »Er und du …« Er führte die Handflächen zusammen, wobei die gespreizten Finger sich näherten, aber nicht ganz zusammenkamen. »Ihr seid kein gutes Paar.«


      »Wieso nicht?«


      »Du bist viel härter als er.«


      »Und was stört dich daran?«


      »Der Mann sollte der Härtere sein. Damit er die Frau beschützen kann.«


      »Und du meinst, ich brauche Schutz?« Ein drohender Unterton schlich sich in meine Stimme, ohne dass ich es wollte.


      »Er wird niemals nein zu dir sagen«, erwiderte Derek.


      Ich starrte ihn an, bis er den Blick abwandte.


      »Nur sehr wenige Leute sagen jemals nein zu mir.«


      »Stimmt.«


      »Wie geht’s deinem Bein?«


      »Gut.«


      »Bist du ausgegangen, während ich schlief?«


      »Ja. Nur ’ne kleine Runde um den Block.«


      »Vielleicht solltest du jetzt noch mal ’ne Runde um den Block drehen.«


      Er ging, ohne noch etwas zu sagen. Ich weckte Crest. »Du musst los.«


      Er rieb sich das Gesicht. »Hab ich verschlafen?«


      »Es ist halb sieben.«


      »Dann hab ich noch Zeit, nach Hause zu fahren und mich umzuziehen. Wann sehe ich dich wieder?«


      Ich dachte an das halb unter Trümmern begrabene Coca-Cola-Logo und an den jahrhundertealten Vampir. Vielleicht nie.


      »Wie wär’s mit Freitag?«


      »Gern. Dann also Freitag.«


      Er ging. Ohne mich noch einmal zu küssen.


      Ich öffnete den Pappbehälter mit General Tso’s Chicken und berührte ein Stück Hühnerfleisch mit dem Finger. Es hatte Zimmertemperatur. Der Gedanke, es in eine Pfanne zu kippen und aufzubraten, kam mir in den Sinn, aber wenn ich es aufwärmte, würde das Gemüse davon pappig, und ich hasste zu lange gegartes Gemüse. Mein Vater, der große Stücke auf den Nährwert von gekochtem Gemüse und Fleischbrühe gehalten hatte, hatte immer herzhafte Suppen und Eintöpfe zubereitet. Die Erinnerung daran, wie er verzweifelt mit ansah, wie ich an weichen Kohlstücken und zerkochten Zwiebeln herumwürgte, blitzte vor meinem geistigen Auge auf. Ich lächelte dem Pappbehälter zu und holte mir eine Gabel. Warmes Essen wurde eh vollkommen überschätzt.


      Ich spießte ein Stück Hühnerfleisch mit der Gabel auf und passte auf, dass ich das Stück grüne Paprika nicht mit auf die Gabel bekam. Mit einem Mal hatte ich einen Mordshunger.


      Es klopfte an der Tür.


      Ich hielt inne, das Hühnchen auf halbem Wege zum Mund, und sah zur Tür hinüber. Es klopfte wieder. Das war nicht Derek. Sein Klopfen hätte vorsichtig geklungen, beinahe entschuldigend. Der da klopfte, tat es, als würde er mir damit einen Gefallen erweisen.


      Ich sah das Hühnerfleisch an, blickte dann wieder zur Tür, stopfte mir den Fleischbrocken in den Mund und ging nachsehen, wer es wagte, mich zu stören.


      Ich öffnete die Tür, und vor mir stand Curran. Er trug eine alte Jeans und ein grünes Sweatshirt und hatte einen braunen Papierbeutel in der Hand. Er hob den Blick und sog Luft durch die Nasenlöcher, wie Gestaltwandler es gerne taten. »Tso’s, Seafood Delight mit gebratenem Reis«, sagte er. »Bekomme ich was ab?«


      Ich lehnte mich an die Wand. Die Tür stand offen, aber das Wehr versperrte ihm dennoch den Zugang und gestattete mir eine gewisse Lockerheit. »Ach, du bist’s«, sagte ich und fuhr mit der Gabel wieder in den Pappbehälter. »Ich dachte schon, es wäre jemand Wichtiges.«


      Curran trat einen Schritt vor und berührte damit das Wehr. Ein roter Blitz fuhr durch die magische Sperre, und der Herr der Gestaltwandler zog sich wieder zurück.


      »Ein Wehr«, sagte er.


      »Und zwar ein gutes.«


      Er legte eine Handfläche auf das Wehr und drückte. Rote Pulse gingen von seinen Fingern aus, wie die kleinen Wellen, die von einem Kiesel ausgingen, der in einen stillen Teich geworfen wurde.


      »Ich kann es durchbrechen«, sagte Curran.


      Ich sah ihn an und hob eine Augenbraue. »Nur zu.«


      Gestaltwandler verfügten über eine natürliche Widerstandskraft gegen Wehre, und daher stimmte seine Behauptung zumindest prinzipiell. Allerdings hatte ich Gregs sämtliche Wehre verstärkt. Wenn Curran es tatsächlich durchbrach, würde mir der Widerhall dieses Durchbruchs eine höllische Migräne bescheren, aber ich bezweifelte sehr, dass er das konnte. Es war ein gutes Wehr.


      Er überlegte es sich. Das sah ich an seinem Blick. Und einen Moment lang dachte ich, er würde es tatsächlich probieren. Dann zuckte er die Achseln. »Ich könnte es durchbrechen. Aber wir könnten auch höflich zueinander sein, und du könntest mich hereinlassen.«


      Sind wir die ewigen Machtdemonstrationen allmählich leid, Majestät? Ich deaktivierte das Wehr. Eine silberne Woge lief vom Türsturz herab und verschwand in der Schwelle. »Komm rein.«


      Er schlenderte in Richtung Küche und blieb auf halber Strecke abrupt stehen, das Gesicht zu einem Knurren verzogen. »Was, zum Teufel, hast du denn da in der Speisekammer? Einen toten Vampir?«


      »Nein. Nur den Kopf von einem.« Ich hatte den Kopf doppelt in Plastiktüten verpackt, dennoch witterte er ihn.


      Ich ließ mich auf der Tischkante nieder und wies mit einer Kopfbewegung auf die weißen Pappbehälter. »Bedien dich. Irgendwo ist da auch gebratener Reis.«


      Er stellte seinen Beutel auf dem Fußboden ab, nahm einen Behälter, der genauso aussah wie all die anderen, nahm den Löffel, den ich ihm anbot, und öffnete den Behälter. »Erbsen«, sagte er angewidert. »Wieso tun die da immer Erbsen rein?«


      »Warum so früh schon auf den Beinen?«


      Er pickte mit dem Löffel die Erbsen heraus und warf sie in den Abfalleimer. »Ich hab gehört, du hast was herausgefunden.«


      »Hat der Wunderknabe mich verpfiffen?«


      »Ja.«


      »Wann? Heute Morgen?«


      Curran nickte. »Das ist der Bluteid. Wenn er sich beispielsweise eine schwere Verletzung der Beine zuziehen sollte, wäre er verpflichtet, uns zu warnen, dass er dich nicht mehr nach besten Kräften beschützen kann. Und dann müsste jemand kommen und die Lage einschätzen.«


      »Und seit wann bist du ›jemand‹? Hast du nicht jede Menge Handlanger, die solche kleinen Jobs erledigen können?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich wollte nur mal nach dem Jungen sehen.«


      »Heute Nacht sah sein Bein aus, als wäre er damit in einen Schredder geraten. Er hat mir nicht erlaubt, es mir genauer anzusehen, aber ich glaube, der Knochen ist noch intakt.« Bei einem Gestaltwandler heilten Fleischwunden binnen weniger Tage. Knochen aber brauchten viel länger.


      Curran schluckte einen Mundvoll Reis. »Das habe ich mir schon gedacht. Er ist jung. Es ist wichtig, dass man was wegstecken kann. Du hast ihn doch nicht etwa groß bemuttert, oder?«


      »Nö. Er müsste ziemlich bald hereingehumpelt kommen.«


      »Würdest du mir zeigen, was seinem Bein so zugesetzt hat?«


      »Wenn ich aufgegessen habe.«


      »Schwacher Magen?«


      »Nein. Es ist mir bloß zu nervig, das wieder einzupacken.«


      Ein vorsichtiges Klopfen unterbrach uns. Ich ging zur Tür und ließ Derek ein. Als er Curran erblickte, hielt er inne. Er stand nicht direkt im militärischen Sinne still, aber es kam dem ziemlich nahe.


      Curran winkte ihn herbei, und Derek nahm sich einen Stuhl. Ich sah Curran an. »Ist da noch Reis übrig?«


      Er nahm einen weiteren Behälter und gab ihn mir. Ich öffnete ihn und schob ihn Derek hin. »Iss.«


      Er wartete.


      Er musste einen Bärenhunger haben. Die Unmengen von Kalorien, die sein Körper verbrannte, um sich zu reparieren, mussten dafür sorgen, dass er schon bei dem bloßen Gedanken an etwas zu essen zu sabbern begann.


      »Derek, iss«, sagte ich.


      Er lächelte und blieb reglos sitzen.


      Irgendwas stimmte hier nicht. Ich sah zu Curran hinüber und zählte zwei und zwei zusammen.


      »Das hier ist mein Zuhause.«


      Sie sahen mich beide mit dem geduldigen Gesichtsausdruck an, den auch japanische Traditionalisten aufsetzen, wenn sie von ignoranten Westlern gefragt werden, warum sie so einen Riesenaufwand betreiben, wenn es doch nur darum geht, eine Tasse Tee zu trinken.


      »Er isst erst, wenn ich es ihm sage und wenn ich fertig bin«, sagte Curran. »Ganz egal, wessen Zuhause es ist.«


      Ich stellte mein Essen ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich konnte jetzt mit ihnen darüber streiten, bis ich blau anlief, und sie würden keinen Zentimeter nachgeben. Die niederrangigen Wölfe aßen erst, wenn der Anführer des Rudels aufgegessen hatte. So wollte es der Kode. Sie hielten sich entweder an diese Regeln, oder sie verloren ihre Menschlichkeit.


      Curran schob sich noch einen Löffel Reis in den Mund. Die Zeit dehnte sich, während er kaute. Derek saß reglos da. Der Drang, Curran eine Ohrfeige zu verpassen, wurde sehr mächtig in mir.


      Dann schabte der Herr der Bestien den Boden seines Behälters aus, leckte den Löffel ab, langte über den Tisch, nahm Dereks Reis fort und stellte ihm stattdessen den braunen Papierbeutel hin, den er mitgebracht hatte. Derek spähte hinein und zog ein in Wachspapier eingeschlagenes Päckchen daraus hervor, das mit einer Schnur vertäut war. Er zerriss die Schnur und wickelte das Päckchen aus. Ein mindestens fünf Pfund schwerer Schulterbraten lächelte ihm entgegen.


      Curran wies mit einer herrischen Kopfbewegung auf den Flur. »Und reiß dich ein bisschen zusammen.«


      Derek erhob sich, nahm den Braten und verschwand damit in den Tiefen der Wohnung. Ich funkelte Curran an.


      »Ich mag gebratenen Reis«, sagte er mit einem Achselzucken. Er schob den Löffel unter die Lasche des anderen kleinen Pappbehälters, schnippte ihn auf und begann, auch dort die Erbsen herauszupicken.


      Vom anderen Ende der Wohnung her klang es wie bei einer Raubtierfütterung.


      »Leise«, sagte Curran, ohne die Stimme zu erheben.


      Das Getöse verstummte.


      »Also – was hast du?«


      Ich skizzierte es ihm und schloss mit dem Kopf des Vampirs. Das untote Fleisch hatte sich im Lauf der Nacht verflüssigt und in einen stinkenden schwarzen Schleim verwandelt. Der Verwesungsgestank war so übermächtig, dass der Herr der Bestien und ich, als ich den zweiten, inneren Beutel öffnete, auf wirklich unwürdige Weise zu würgen begannen. Curran warf nur einen Blick auf den entstellten Schädel und band den Beutel dann wieder zu.


      »Das hätten wir vor dem Essen machen sollen«, meinte er, als wir den Kopf wieder verpackt hatten.


      »Ja.« Ich öffnete das Fenster und ließ den kühlen Wind in die Küche herein.


      »Dann hast du also vor, diese Sache ganz alleine anzugehen? Ohne Unterstützung?«


      »Nein.«


      »Willst du den Bullen Bescheid sagen?«


      Ich verzog das Gesicht. Diese Frage hatte mich beschäftigt, seit ich wach war. Wenn ich damit zur Polizei gegangen wäre, wäre die Paranormal Activity Division ins Spiel gekommen, und sobald diese Abteilung dem Militär, wie vorgeschrieben, Meldung machte, würde die entsprechende Einheit des Militärs auf den Plan treten und versuchen, den Kuchen ganz allein zu verputzen. Die Polizei wiederum würde die Zuständigkeit für sich selbst beanspruchen, und dieses Spielchen konnte sich dann durchaus einige Tage hinziehen. Bis dahin mochte meine nette Nemesis längst verschwunden sein, oder schlimmer noch, er konnte die Herrschaft über das Volk an sich gerissen haben. Dass ich mit einer Menge Vermutungen und einem seltsamen Schädel bei ihnen ankam, würde die Behörden nicht dazu bringen, ihre internen Rivalitäten beiseitezulassen und mir ohne Umstände beizustehen.


      Die Gilde würde mir auch nicht helfen. Es war kein Geld im Spiel, und wenn ich dem Orden gegenüber auch nur eine vage Andeutung fallen ließ, dass irgendein Arschloch versuchte, einen Krieg zwischen dem Rudel und dem Volk vom Zaun zu brechen und dazu jahrhundertealte Vampire an den Start brachte, würde Ted mich schneller von dem Fall abziehen, als ich einmal tief durchatmen konnte. Wenn ich andererseits versuchte, auf eigene Faust gegen einen einzelgängerischen Herrn der Toten vorzugehen, lief das auf reinen Selbstmord hinaus.


      Ich bemerkte, dass Curran mich beobachtete. »Ich weiß es nicht«, sagte ich.


      »Dieses Problem kann ich für dich lösen«, sagte er. Er bot mir also die Hilfe des Rudels an. Es wäre verrückt gewesen, dieses Angebot nicht anzunehmen.


      Ich hob eine Augenbraue. »Weshalb?«


      »Weil ich dreiundsechzig Ratten habe, die vorgestern ihre Alpharatte zu Grabe getragen haben. Die wollen jetzt Blut sehen, und ich habe mich in dieser Sache bisher nicht gerade als der Alleraktivste erwiesen.«


      »Das wäre ein großes Risiko, nur um den Anschein zu wahren.«


      Er zuckte die Achseln. »Bei Macht geht es immer nur um den Anschein. Und wer weiß? Es hat auch schon mal im Mai geschneit, also könntest sogar du mal recht haben.«


      Das überhörte ich. »Und wenn ich mich irre?«


      »Dann habe ich es wenigstens versucht.«


      Es ergab auf verquere Art durchaus einen Sinn. »Wer kommt mit?«


      »Ein paar Leute.«


      »Jim?«


      »Nein.«


      »Wieso nicht?«


      »Weil jemand vom Rat zurückbleiben muss, der das Rudel zusammenhalten kann, falls mir etwas zustößt. Der Alphawolf hat sich wehgetan, und Mahon ist beim letzten Mal zurückgeblieben. Und die neue Alpharatte ist für so was noch nicht erfahren genug.«


      »Was ist denn mit dem Alphawolf geschehen?«


      »Lego.«


      »Lego?« Es klang griechisch, aber ich konnte mich an keine mythologische Gestalt dieses Namens erinnern. War es vielleicht eine Insel?


      »Er hat einen Korb Wäsche in den Keller getragen und ist dabei auf einem Legostein ausgerutscht, den seine Kinder auf der Treppe liegen gelassen hatten. Er hat sich zwei Rippen und ein Fußgelenk gebrochen und fällt erst mal für zwei Wochen aus.« Curran schüttelte den Kopf. »Er hat sich wirklich einen tollen Zeitpunkt für so was ausgesucht. Wenn ich ihn nicht noch bräuchte, würde ich ihm glatt den Hals umdrehen.«


      Ich gelangte unbelästigt bis zum Coca-Cola-Gebäude und verbarg mich in der Dunkelheit einer verlassenen Telefonzelle, einen halben Block von dem eingestürzten Hochhaus entfernt. Das Logo lag teilweise unter den Trümmern dessen begraben, was seinerzeit ein prachtvolles Gebäude gewesen sein musste. Sein Gerippe beherrschte immer noch den kompletten Straßenblock. Es war erst zehn Jahre alt gewesen, als der Flair, eine ungewöhnlich starke Magieschwankung, es umgerissen hatte.


      Von den Gestaltwandlern war nichts zu sehen. Auf der anderen Straßenseite stand eine Ruine inmitten hüfthoher, staubiger Glasscherbenhaufen. Ein gutes Versteck. Schnell fand ich eine Lücke in der bröckelnden Mauer. Ich zwängte mich hindurch, und glühende Augen funkelten mir entgegen.


      Sie waren bereit zur Schlacht. Violette und schwarze Zungen leckten über nicht aufeinanderpassende Kiefer und riesige Zähne, lange Krallen kratzten leise über den Betonboden. Acht Augenpaare suchten Beute. Der Steinzeitmensch in meinem Unterbewusstsein schrie, in Angst und Schrecken versetzt, auf.


      »Ach du bist’s«, erklang Currans Stimme leise. »Ich dachte schon, da käme ein Elefant.«


      »Hör nicht auf ihn«, murmelte eine schlanke Gestalt auf der linken Seite. »Er hat halt keinerlei Kinderstube.« Eine Wölfin in einer Zwischenform. Es grenzte schon an Frechheit. Sie war entweder seine Favoritin oder das Alphaweibchen der Wölfe.


      Links ragte ein riesiger, struppiger Kodiak-Bär empor, ein dunkles Gebirge aus Pelz und Muskeln, die Schnauze von alten Narben übersät. Mahon hatte sich vollkommen verwandelt. Neben ihm erhob sich etwas Riesiges, fast drei Meter hoch. Vage menschenähnlich, stand es auf zwei säulenartigen, von Fell überzogenen Beinen. Harte Muskeln prägten seine Gestalt, und eine struppige, graue Mähne krönte den Kopf und den mächtigen Nacken. Lange, rauchfarbene Streifen zogen sich über die Brust.


      Ich blickte zu seinem Gesicht hinauf, und die Macht in seinen goldfarbenen Augen drückte mich beinahe zu Boden. Ich bekam eine Gänsehaut. Ich war wie erstarrt. Seine gewaltigen Halsmuskeln bewegten sich, als er den Kopf zuerst in die eine, dann in die andere Richtung bewegte. Dann öffneten sich seine Lippen und entblößten acht Zentimeter lange Reißzähne. Das Monster leckte sich die Lippen, lange Schnurrhaare regten sich, und dann knurrte er: »Macht was her, hm?«


      Curran – in seiner Zwischengestalt. Ich löste mich aus seinem Blick. »Hinreißend.«


      Das Albtraumwesen nickte kaum merklich, und ein Rattenmensch huschte behände eine Wand hinauf. Dann verschwand er in einer Lücke in etwa vier Metern Höhe. Der Kundschafter war unterwegs.


      Curran wandte sich ab und ging zu einer anderen Wand, wo sich ein Riss quer durch die Ruine zog. Eine Pranke traf die bröckelnde Barriere, die Mauer platzte nach außen auf, und Trümmer flogen auf die Straße hinaus. Der Herr der Bestien schob sich durch die von ihm geschaffene Lücke, und wir folgten ihm, einer nach dem anderen.


      Curran verharrte. Zu seiner Linken hielt der Bär inne. Zu seiner Rechten senkte Jennifer, die Alphawölfin, vorsichtig den Fuß in den Schmutz und blieb stehen. Wir alle erstarrten schweigend und warteten auf etwas, was ich weder sehen noch hören konnte.


      Der Gestank des Todes war übermächtig.


      Wir standen in einem großen Foyer, dessen Steinboden mit Trümmern und Staub bedeckt war. Große Spalten zogen sich über die schmutzigen Wände und wuchsen sich zu dunklen, ausgezackten Löchern aus. Links zog sich ein breiter Riss über den Boden. Vor uns verstopften Trümmer und Sperrmüll das einst prachtvolle Treppenhaus des Coca-Cola-Gebäudes.


      Von links erklang leise das Schaben von Krallen auf Stein. Aus einem dunklen Riss in einer Betonwand tauchten zwei rot glühende Augen auf, dann füllte die schlanke, pelzige Gestalt des Rattenmenschen die Lücke und sprang auf den Boden hinab. Während die Werwölfe albtraumhafte Wesen waren, waren die Rattenmenschen eher widerlich. Dünn und zottig, waren sie am ganzen Leib mit dunklem Fell bedeckt, nur im Gesicht, an den Unterarmen und den steinharten Waden nicht, wo die rosafarbene Haut fast menschenähnlich wirkte. Sie hatten riesige Füße und Hände, mit langen Fingern und scharfen Krallen. Die Anfänge einer missgestalteten Nagetierschnauze überragten das Maul, das voller schiefer, gelblicher Zähne steckte. Immer wieder durchlief ein Zucken den Rattenmenschen, und seine Menschenaugen huschten hektisch hin und her.


      Der Rattenmensch legte die Entfernung zu Curran mit ein paar Sätzen zurück, wobei seine Pfoten auf dem Boden des Foyers Staubwolken aufwirbelten.


      »Unten«, sagte er. »Großer Saal.«


      Er hielt Curran etwas Weißes hin. Der Herr der Bestien nahm es, betrachtete es kurz und warf es dann mir zu. Ich fing es auf. Es war ein menschlicher Oberschenkelknochen. Jemand oder etwas mit scharfen Zähnen und großer Ausdauer hatte den Knorpel abgenagt, der einmal das Ende bedeckt hatte, und hatte dabei schmale Kratzer auf dem Knochenschaft hinterlassen. Ich drehte den Knochen hin und her, versuchte in dem schummrigen Mondschein, der durch die Risse in den Wänden und den Eingangsbereich fiel, möglichst viel zu erkennen. Streifen von glattem, glänzendem Verbindungsgewebe überzogen den Knochen an zwei Stellen – die Spuren, an denen der Lyc-V den Schaft wieder hatte zusammenwachsen lassen, nachdem er gebrochen war. Ich hielt einen Gestaltwandlerknochen in der Hand.


      Der Rattenmensch huschte durch das Foyer zu dem Riss im Boden, und wir folgten ihm. Der Spalt war gut vier Meter lang und klaffte an der breitesten Stelle etwa einen Meter auseinander. Ich beugte mich über die Kante und spähte hinab. Von dort bis zum Fußboden darunter waren es über fünf Meter.


      Hinter mir gab der Bär ein Grummeln von sich. Curran nickte, und der riesige Kodiak zockelte davon. Er hätte auf keinen Fall durch den Spalt gepasst.


      Einer nach dem anderen stürzten sich die Gestaltwandler durch die Lücke hinab, bis nur noch ich allein oben an der Kante stand. Ich setzte mich auf den schmutzigen Steinboden, schwang die Beine in die Lücke, ließ mich an den Armen hinab und wagte dann schließlich den Sprung. Mit einem heftigen Aufprall landete ich auf dem Boden der Etage darunter.


      Und keiner hatte auf mich gewartet. Die Gestaltwandler waren bereits weitergezogen. Wie nett.


      Vor mir drang schummriges Licht aus einem schmalen, dunklen Korridor. Hinter mir erstreckten sich die Reste einer unterirdischen Parkgarage in die Ferne. Ich wandte mich in Richtung Korridor und ging los, passte dabei auf, nicht über die Betonbrocken zu stolpern, die über den Boden verstreut lagen.


      Wo der Korridor endete, begann ein großer Raum, von dem ich jedoch kaum etwas erkennen konnte, da mir eine Wand aus pelzigen, muskulösen Rücken die Sicht versperrte. Warmer Lichtschein kam von Fackeln, die in Halterungen an den Wänden steckten. Sie erzeugten rauchlose, weiße Flammen, die magischen Ursprungs sein mussten. Die Decke war sehr hoch und mit Stuck verziert. Und der Boden war wahrscheinlich einmal Parkett gewesen.


      Es war so eine Art Bankettsaal.


      Die Stimme einer Frau erklang, scharf und metallisch. »Willkommen am Ende deiner Reise, Mischling. Hier wirst du sterben, wie auch die anderen deiner Art.«


      Mischling? Was für eine seltsame Bezeichnung für einen Gestaltwandler. Ich ging zu Jennifer hinüber, und da sah ich den Herrn der Toten. Oder vielmehr die Herrin. Sie stand mitten im Saal, sehr aufrecht und starr, und trug ein wallendes Kleid, das an den Schultern eierschalenfarben begann, dann um die Taille blau wurde, in ein tiefes Purpurrot überging und am Saum schließlich blutrot auslief. Ihr glänzend schwarzes Haar war auf komplizierte Art zu einem Zopf geflochten und mit Bändern hochgebunden. Von diesen Bändern hingen kaskadenförmig Kunstperlen herab. Doch bei genauerer Betrachtung waren es wahrscheinlich eher keine Kunstperlen. Kunstperlen in der Form menschlicher Fingerknochen waren wahrscheinlich eher rar.


      Ich spürte keine magische Macht von ihr ausgehen. Nicht einen Hauch davon. Ich nahm nur ihr Alter wahr. Sie schien mir sogar noch älter als Nataraja zu sein.


      »Ich bin Olathe«, sagte sie in dem feierlichen Tonfall, mit dem griechische Götter sich ihren sterblichen Kindern vorgestellt haben mussten. »Die Herrin der Toten. Die Lieblingskonkubine von Roland, dem Vater des Volkes.«


      Na dann Prost.


      »Könntest du das noch mal wiederholen?«, sagte Curran. Seine Stimme war ein tiefes Knurren, seine Aussprache dabei aber klar und deutlich. »Ich hab wohl die Stelle überhört, an der ich hätte beeindruckt sein sollen.«


      Olathe sah auf ihn herab. Das war nicht ganz einfach, wenn man bedachte, dass er fast drei Köpfe größer war als sie. Sie mochte ja vielleicht Rolands Konkubine gewesen sein, aber sie hatte dafür einen hohen Preis bezahlt: früher wahrscheinlich einmal schön, sah sie nun abgenutzt aus, wie eine alte Gliederpuppe, der allmählich der Lack abblätterte. Sie hatte ihre ganze Lebendigkeit eingebüßt und ihren ganzen Humor. Einzig die Augen waren in diesem seelenlosen Gesicht noch am Leben: groß, stolz und getrieben.


      Etwas regte sich hinter ihr an der dunklen Wand. Eine schiefe Silhouette, dann noch eine und noch eine. Ich tastete mit meiner Magie danach, spürte ihre kalten Wehre und zog mich wieder zurück. Es war nicht gut, sie zu provozieren, ehe Curran so weit war.


      »Das interessiert mich: Wie lange hat er dich gefickt?« Nun schlenderte Curran auf sie zu, mit einer Riesentatze nach der anderen. Die Gestaltwandler folgten ihm. »Wie lange hat er’s mit dir ausgehalten? Ein Jahr? Oder nur ein halbes?«


      »Dreizehn Jahre«, erwiderte sie.


      Curran ging weiter. Je länger er redete, desto näher kam er ihr. »Dreizehn Jahre. Und dann hatte er dich endlich satt, was? Hat sich eine Jüngere, Hübschere, Frischere gesucht. Und jetzt bist du hier und versteckst dich in einem erbärmlichen Loch, fortgeworfen und vergessen wie ein benutzter Präser. Und hast für all die Jahre nichts vorzuweisen.«


      Sie wich schwankend zurück. »Ich hatte ihn in mir. Ich habe sein Fleisch gekostet, und er hat mich mit Macht gesegnet.«


      Das stimmte wahrscheinlich. Wenn sie Körperflüssigkeiten ausgetauscht hatten, hatte sie auch etwas von seiner Macht abbekommen.


      »Mit Macht gesegnet«, sagte Curran und lachte, und sein Lachen hallte im Saal wider. »Und wie wäre es mit einem Kind?«


      Sie antwortete nicht.


      »Ach nein.« Curran hielt inne. »Ich vergaß. Der Vater des Volkes ist ja zu ängstlich, um ein eigenes Kind zu zeugen. Oder hattest du ihm dafür nicht genug Macht?«


      Nun lachte sie. Und der hohle Klang hallte von den Wänden wider und schien dadurch von überall her zu kommen. »Oh, nein, Mischling. Macht ist etwas, an dem es mir nicht mangelt.«


      Sie ließ die Wehre sinken. Ich spürte die Schatten hinter ihr, die wütenden, heißhungrigen Vampire, jünger als der, den ich enthauptet hatte, aber nicht weniger Furcht einflößend. Böse Magie umhüllte sie wie ein Mantel, speiste ihren Wahn.


      Sie sprach nur ein einziges, schroff klingendes Wort, daraufhin traten die Phantome hinter ihr aus der Dunkelheit hervor, nach Untod stinkend und gierig nach Blut.


      Die Gestaltwandler fielen in eine lose Kampfformation und ließen mich mitten zwischen ihnen ganz alleine stehen. Curran hatte uns mit seinem Gerede etwa acht Meter weit vorangebracht, und der Angriff der Vampire erfolgte mit erstaunlicher Schnelligkeit. Ich warf mich zu Boden. Der erste Vampir flog über mich hinweg.


      Ich rollte mich auf den Rücken. Ein weiterer Vampir setzte über mich hinweg. Meine Klinge schlitzte ihm den Bauch auf. Ein schwarzer Blutschwall klatschte direkt neben meinem Kopf zu Boden. Der Vampir steuerte auf Curran los, seine Wunde nicht bemerkend. Der Herr der Bestien brüllte.


      Ich sprang wieder auf die Füße und stürzte mich auf Olathe. Sie wirbelte herum, eine kleine, sichelförmige Klinge in der Hand. Sie schlitzte sich damit den Unterarm auf. Die Macht ihres Bluts traf mich, und ich wich benommen zurück. Sie wirbelte herum, mit fliegenden Haaren und vorquellenden, wild blickenden Augen. Das Blut aus der Schnittwunde sprühte rings um sie her, fiel in einem großen Kreis zu Boden. Die roten Tropfen fingen Feuer, eine rote Flammenwand schoss empor und umschloss sie in einem schützenden magischen Kreis. Ein Blutwehr. Das ließ sich jetzt nur noch mit dem Blut eines Verwandten oder mit übermächtiger Magie durchdringen. Mist.


      Ein Vampir rammte mich von der Seite. Er klammerte sich an mich und schnappte nach mir, und wir schlitterten über den Boden. Schmerz schoss mir durch den Bauch. Nicht schon wieder! Die Magie in mir kochte. Ich griff Slayers Klinge mit der Hand, das eisige Brennen missachtend, und rammte das Schwert in das tote Auge. Slayer zischte triumphierend. Der Vampir knallte auf den Boden, zappelte und starb. Ich kickte mich frei.


      Ein weiteres Monster stürzte auf mich zu. Ich wich ihm aus und traf ihn mit Slayers Spitze am Hals. Der Vampir wirbelte herum und grub seine Krallen in meinen Oberschenkel. Ich rammte ihm mein Schwert in die Kehle, durchtrennte dabei die Halsschlagader und das Genick. Der Vampir riss das Maul auf und spie einen Schwall Blut. Dann trat ich ihm gegen das Bein. Der Knochen brach. Der Vampir fiel zuckend auf den Bauch. Ich riss mein Schwert aus ihm heraus und ging Olathe suchen. Hinter mir löste sich der letzte Funken Magie des Vampirs in Luft auf.


      Ein dritter Blutsauger stürzte sich auf mich, das grauenhafte Maul klaffte. Meine Klinge traf ihn in die Brust, fuhr glatt zwischen den Rippen hindurch und schnitt sein Herz entzwei, ehe der zuckende Leib auch nur auf dem Boden landete. Ich ging weiter.


      Der Saal schwamm nun in Blut. Die Gestaltwandler kämpften paarweise, stimmten ihre Bewegungen mit militärischer Präzision aufeinander ab. In einer Ecke lagen zwei pelzige Leiber am Boden, und Curran stand über ihnen und wurde von drei Blutsaugern gleichzeitig attackiert.


      Ich erblickte Jennifer und jemanden, der wie ein Leopard gefleckt war. Sie kämpften Rücken an Rücken, von vier Vampiren bedrängt. Jennifer trat den ersten und riss ihm mit den Klauen die Seite auf, sodass ein blutiger Rippentrümmer hervorplatzte. Ihr Partner stürzte sich auf den Blutsauger und riss ihm den Hals auf. Weitere Vampire machten sich über sie her.


      Mich beachtete niemand mehr. In der Schlacht der Monster war ich weiter nichts als ein Mensch.


      Die Ostwand erbebte. Der Putz platzte ab, prasselte auf das Parkett herab, und etwas Großes stürzte sich durch die eben entstandene Lücke und brüllte wie ein Tornado. Es traf den Pulk der Vampire mit unfassbarer Gewalt. Ein Untoter flog durch die Luft und klatschte gegen die Wand. Der Vampir drehte sich auf seinen Reptilienfüßen um und kam wieder angesprungen. Eine Riesenpranke riss ihn mitten aus dem Flug und brach ihm das Genick, als wäre es ein trockener Zweig. Der Bär von Atlanta war eingetroffen.


      Olathes Blutwand loderte vor mir empor. Sie stand geschützt dahinter und sah dem Gemetzel zu. Das Blut aus der Wunde an ihrem Unterarm lief ihr über die Finger ins Kleid. Sie sah mich an und lächelte. Was, zum Teufel, gab’s da zu lächeln?


      Sie grinste weiter, ihr Gesicht strahlend vor krankhafter Freude.


      »Du magst Blut?«, knurrte ich. »Dann werd ich dir Blut geben.«


      Slayers Klinge schlitzte mir den Arm auf, und im ganzen Saal hielten die Blutsauger einen Herzschlag lang inne. Sie kannten dieses Blut, wussten, wessen Macht durch meine Adern strömte. Sie standen still, wie gebannt, huldigten so der Magie und stürzten sich dann weiter auf ihre Gegner.


      Ich schob meinen blutenden Arm in die Flammenwand. Sie fiel wie eine geplatzte Windschutzscheibe in sich zusammen. Das Lächeln wich aus Olathes Gesicht. Das lodernde Feuer zerstob. Abertausende winzige Flämmchen fielen mir vor die Füße. Ich sprang in den Kreis hinein und griff an.


      Olathe versuchte erst gar nicht, mein Schwert abzuwehren. Ich rammte es ihr in den Bauch. Dann riss ich es aufwärts und zerschnitt ihr die Eingeweide. Sie sank auf die Klinge herab, und in ihren Augen sah ich die Freude des Wiedererkennens. Auch sie kannte mein Blut.


      Ich riss die Klinge heraus, und Olathe sank auf den schmutzigen Boden und lag dann auf dem Rücken, in kurzen Stößen ein- und ausatmend. Auf ihrem Kleid bildete sich oberhalb des Nabels ein dunkler Fleck und breitete sich auf dem Gewebe aus. Sie besaß eine übernatürliche Vitalität, doch bald würde die Magie, die sie antrieb, sich in Luft auflösen. Sie schied sie mit jedem mühevollen Atemzug aus ihrem Körper aus.


      Ich sah zu, wie der Blutfleck wuchs. Mein Zorn verflüchtigte sich. Ich war müde. Mein Oberschenkel tat weh, und mein Bauch fühlte sich an, als hätte jemand mit einer glühend heißen Harke darauf eingeschlagen.


      Das Blutsfeuer war erneut entflammt, nachdem ich es durchbrochen hatte. Es würde brennen, bis der letzte Tropfen von Olathes Blut getrocknet war, und hinter der durchsichtigen Wand aus rubinroten Flammen leuchtete der ganze Bankettsaal rot.


      Ich drehte den Kopf, ließ meinen Nacken knacken, und da sah ich, weshalb Olathe gegrinst hatte.


      Die ganze Saaldecke wimmelte von Vampiren.


      Es waren Dutzende. Sie waren nackt und wanden sich auf obszöne Weise umeinander, enger zusammengedrängt als Büchsensardinen. Sie bedeckten die Stuckdecke vollständig, wie ein mittelalterliches Höllenbildnis, das zum Leben erwacht war, und es kamen immer noch mehr dazu, huschten durch ein dunkles Loch in der Ecke in den Saal.


      Wie viele waren es? Vierzig? Fünfzig? Hundert? Und wie viele von ihnen stammten noch aus der Vorwende-, Vormagiezeit? Ich versuchte es zu erspüren und wurde von einer eiskalten Woge des Hasses übermannt. Mindestens zwanzig. Es war eine nette Überraschung, die Olathe uns wahrscheinlich hatte präsentieren wollen, wenn wir den Sieg schon sicher glaubten. Bloß dass nun ausgerechnet sie in diesem Moment starb und die Vampire damit freigab und ihrer ungehemmten Blutgier überließ.


      Eine Horde heißhungriger Vampire, die ihrer Blutgier ungehemmt nachgeben konnten. Wir würden alle hier sterben: Curran, Mahon, Jennifer, ich. Und nachdem sie uns erledigt hatten, würden die untoten Monster auf die Straßen hinausströmten und über die ganze Stadt herfallen.


      Am anderen Ende des Saals riss Curran gerade einen Vampir entzwei und schleuderte die zerfetzten Hälften zu Boden.


      Dutzende Menschen, die in diesem Moment noch friedlich schliefen, würden den Tod finden. Sie würden ohnmächtig mit ansehen müssen, wie ihre Kinder in Fetzen gerissen wurden.


      Ich kniete mich hin und legte Olathes Brust frei. Das Fleisch teilte sich unter der Klinge, dann riss ich ihren Brustkorb auf, als wäre es eine Bärenfalle. Sie zischte mich an. Ich griff in ihre Brust und packte ihr Herz, stellte so eine Verbindung zwischen uns her. Durch ihr Blut spürte ich die Schar der Vampire, die an ihrem eigenen Wahnsinn förmlich erstickten.


      Das ist der falsche Weg, sprach die Stimme meines Vaters aus meiner Erinnerung. Gib dem nicht nach.


      Es gibt keinen richtigen Weg.


      Ich schnitt mir noch tiefer in den Arm, ließ mein Blut sich mit dem Olathes vermischen und gewann so langsam die Kontrolle. Sie erbebte und trampelte mit den Schubabsätzen auf den Boden. Wenn ich sie sterben ließ und die Horde der Vampire damit freigelassen wurde, würden sie sich zerstreuen, ehe mein Geist die Kontrolle über sie übernehmen konnte. Ich war in der Lenkung der Untoten nicht ausgebildet, und meine einzige Option bestand darin, durch diese Blutsverbindung unsere Macht miteinander zu verschmelzen und so ihren Todeszeitpunkt zu kontrollieren, damit in dem Moment, in dem sie starb und aus den Geistern der Untoten verschwand, diese mich an ihrer Stelle vorfinden würden.


      Sie wusste, was ich vorhatte. Sie bleckte auf animalische Weise die Zähne, hatte aber nicht mehr die Macht, sich dieser Blutsverbindung zu widersetzen. Die Magie meines Bluts überwältigte die des ihren. Meine Macht breitete sich aus, strömte hinaus in die Geister der Vampire. Ich biss die Zähne zusammen, drückte fest zu, zerquetschte ihr Herz und beendete damit ihr Leben. Die Macht ballte sich in meiner Faust, zwang mich, mich zu erheben.


      Olathe zuckte. Sie verdrehte die Augen nach hinten, und die volle Last der Horde ging auf mich über.


      Der Saal erbebte. Es waren zu viele. Viel zu viele.


      Ein brennendes Band schloss sich um meine Brust, drückte mir die Kehle und den Schädel zusammen und wollte mich zermalmen. Ich strauchelte. Mir wurden die Knie schwach. Ich riss den Mund auf. Ich bekam keine Luft mehr.


      Ich wusste, dass ich sie nicht alle hatte übernehmen können – trotz der Blutsverbindung. Durch das Hämmern ihrer Geister erspürte ich einzelne Nachzügler, die vor Blutgier fast vergingen. Ich hetzte ihnen die Horde auf den Hals. Nun wogte die Saaldecke unter den Leibern, die einander an die Gurgel gingen. Stuckbrocken brachen herab und prasselten direkt neben mir aufs Parkett. Die Blutsflammen verbargen das Tosen vor dem restlichen Saal.


      Ich breitete die Arme aus und kämpfte um mein Gleichgewicht. Ich sah mit den Augen der Vampire und erblickte einen langen Riss in der Decke. Gott sei Dank.


      Die Decke erbebte, als Dutzende Klauen hineinschlugen.


      Vage erkannte ich Jennifer hinter der Flammenwand. Meine Lippen formten ein Wort.


      »Raus!«


      Sie starrte mich an, konnte mich durch die Flammen nicht hören.


      »Raus!«


      Mit einem Mal war Curran bei ihr. Er sagte etwas, das aber nun ich nicht verstehen konnte.


      »Raus! Sofort raus!«


      Er schob eine Hand in die Flammen und riss sie wieder zurück, sein Fell war verbrannt, seine Haut voller angehender Brandblasen.


      Ein weiterer Teil der Decke stürzte außerhalb des Kreises zu Boden. Ich hörte den Aufprall nicht, die anderen aber hörten es, zuckten zusammen und sahen zur Decke hinauf. Jennifer krümmte sich zusammen wie ein geprügelter Hund.


      Curran starrte mich an.


      »Raus hier! Sofort raus!«


      Da verstand er. Seine Pranke packte Jennifers Schulter und stieß sie voran. Die Wölfin zögerte noch einen Moment und lief dann los.


      Mir schwand die Sicht. Die Schläge meines Herzens hallten in meinen Ohren wie Glockenschlag. Ich konnte meinen Körper nicht mehr spüren, als gäbe es ihn gar nicht mehr. Blind und taub blieb ich mitten im Saal stehen, während über mir die Untoten die Decke einrissen. Sie gruben sich durch den Stuck und Mörtel bis zu den Stahlträgern durch, welche die fünf Geschosse über uns trugen. Dünne Arme packten die Träger und zerrten mit übernatürlicher Kraft daran.


      Oh, Gott, ich bin kein sehr guter Mensch gewesen.


      Das Metall ächzte.


      Ich hätte mir mehr Mühe geben können. Ich hätte ein besserer Mensch sein können. Doch nun stehe ich vor dir, wie ich bin. Und ich will mich gar nicht groß herausreden.


      Die Träger gaben nach.


      Bitte, hab Erbarmen mit mir, lieber Gott.


      Vor meinem geistigen Auge sah ich die riesenhaften Stahlträger brechen. Ich sah tonnenweise Stuck, Mörtel und Stahl herabstürzen, auf die Vampire, auf mich, uns unter den Trümmern begrabend, und dieses Grab versiegelnd, aus dem nicht einmal ein Vampir zu entrinnen vermochte.


      Ich spürte, wie ihre hasserfüllten, blutgierigen Geister einer nach dem anderen erloschen. Schließlich konnte ich die Kontrolle über sie fahren lassen. Ich löste mich von dieser schrecklichen Last – und verlor das Bewusstsein.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Slayer ruhte in seiner Scheide auf einem Nachttisch, neben einem Mann, der in einem alten Taschenbuch las. Auf dem Cover des Buchs hielt ein Mann in einem braunen Anzug und mit einem Fedora auf dem Kopf eine bewusstlose Blondine in einem weißen Kleid in den Armen. Ich versuchte den Titel zu erkennen, aber die weißen Buchstaben verschwammen mir vor den Augen.


      Der Mann, der in dem Buch las, trug einen blauen Kittel, unter dem eine verblichene Bluejeans hervorragte. Ich neigte den Kopf, damit ich seine Füße sehen konnte. Die Jeans steckte in schweren Arbeitsstiefeln.


      Ich legte den Kopf aufs Kissen zurück. Mein Vater hatte recht gehabt: Es gab einen Himmel, und er befand sich in den Südstaaten.


      Der Mann ließ das Buch sinken und sah mich an. Er war mittelgroß und stämmig, hatte dunkle Haut und stellenweise ergrautes schwarzes Haar, das militärisch kurz geschnitten war. Die Augen, die mich durch eine Brille mit filigranem Gestell ansahen, wirkten klug und äußerst gut gelaunt, so als hätte ihm gerade eben irgendjemand einen versauten Witz erzählt und als müsste er sich größte Mühe geben, nicht laut loszulachen.


      »Ein schöner Morgen, nicht wahr?«, sagte er, und seine Stimme klang unverkennbar nach der Meeresküste Georgias.


      Er kam zu mir und ergriff mein Handgelenk. Seine Lippen bewegten sich, zählten lautlos meinen Puls mit, dann betasteten seine Finger vorsichtig meinen Bauch. Schmerz durchfuhr mich. Ich zuckte zusammen und schnappte nach Luft.


      »Auf einer Skala von eins bis zehn – wie sehr tut das weh?«, fragte er und betastete meine Schulter.


      Ich verzog das Gesicht. »Fünf.«


      Er verdrehte die Augen. »Oh, Herr, steh mir bei. Wieder so ein schwerer Fall.«


      Er schrieb etwas auf einen Notizblock.


      Wir befanden uns in einem kleinen Raum, mit cremefarbenen Wänden und einer getäfelten Decke. Durch zwei große Fenster fiel Sonnenschein auf den Boden und auf die hellblaue Decke über meinen Beinen.


      Dann legte der Mann den Stift beiseite. »Also, wer auch immer dir gesagt hat, junge Dame, dass du dir ein W-Set anlegen lassen kannst, um dich gleich darauf wieder in die Schlacht zu stürzen, hat eine gehörige Tracht Prügel verdient. Wenn diese Dinger mit etwas Magischem in Kontakt kommen, weiß man nicht, was sie anrichten können. Und jetzt folge meinem Finger mit den Augen. Nicht den Kopf bewegen.«


      Er fuhr mit dem linken Zeigefinger hin und her, und ich folgte ihm mit meinen Augen.


      »Ausgezeichnet«, sagte er. »Und jetzt zählen wir von fünfundzwanzig rückwärts.«


      Ich tat es, und er nickte zufrieden.


      »Es scheint – scheint, wie ich betonen möchte –, als hättest du keine Gehirnerschütterung erlitten.«


      »Mit wem habe ich das Vergnügen?«


      »Du darfst mich Doktor Doolittle nennen«, antwortete er. »Ich segelte Tag und Nacht und wochenlang, bis zu dem Ort, wo die wilden Kerle wohnen, und jetzt bin ich ihr Privatarzt.«


      »Das war Max.« Der Schmerz packte meine Hüfte, und ich stöhnte. »Nicht Doktor Doolittle.«


      »Ah«, sagte er, »was für ein Vergnügen, einem gebildeten Menschen zu begegnen.«


      Ich starrte ihn an, aber er lächelte nur zurück.


      »Wo sind wir hier?«


      »In der Festung des Rudels.«


      »Wie bin ich hergekommen?«


      »Du wurdest getragen.«


      Ich verspürte den Drang, mir die Stirn zu reiben, und da erst bemerkte ich den Tropf an meinem Arm.


      »Und wer hat mich hergetragen?«


      »Das ist leicht zu beantworten. Seine Majestät hat dich aus dem Gebäude getragen, anschließend hat Mahon dich auf den Rücken genommen und vor meiner Türschwelle wieder abgesetzt.«


      »Und wie kam Curran dazu, mich zu tragen?«


      »Wenn ich das richtig verstanden habe, ist er durch ein Feuer gesprungen, hat dich gepackt und ist auf dem Rückweg noch einmal durch das Feuer gesprungen. Daher auch seine Verbrennungen dritten Grades. Seltsamerweise hast du gar keine Verbrennungen erlitten. Eine übel zugerichtete Hüfte, einige schwere Verletzungen am Bauch, massiver Blutverlust, aber keine Verbrennungen. Wie kommt das?«


      »Ich bin halt was Besonderes«, erklärte ich.


      Curran war zweimal durch das Blutwehrfeuer gesprungen. Zweimal. Um mich zu retten. Idiot.


      »Du willst es mir nicht verraten.«


      »Nein.«


      »Na, das nenne ich Dankbarkeit«, gab er zurück und seufzte gespielt tragisch. »Nachdem man dich hergebracht hatte, habe ich mindestens vier Stunden damit zugebracht, dich wieder zusammenzuflicken, und die meiste Zeit habe ich dabei«, sagte er und funkelte mich an, »damit verbracht, deinen Bauch wieder hinzubekommen.«


      »Verbrennungen dritten Grades«, sagte ich.


      »Ja. Du hörst mir ja gar nicht zu.«


      »Ich habe jedes Wort gehört: vier Stunden, mein Bauch, meine Hüfte, Blutverlust. Aber es wurde doch keine Bluttransfusion vorgenommen, oder?« Man konnte nicht wissen, was die Magie in meinem Blut mit fremdem Plasma anstellen würde.


      »Um Himmels willen, nein! Hältst du mich für einen Amateur?«


      »Und was ist mit den Verbänden?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe einen Zauberdoktoreid geleistet, meine Liebe, und ich denke nicht daran, ihn zu brechen. Deine blutigen Verbände, deine Kleider und so weiter wurden von mir höchstpersönlich verbrannt.«


      »Danke.«


      »Nichts zu danken.«


      »Eine Verbrennung dritten Grades bedeutet, dass sämtliche Hautschichten betroffen sind«, sagte ich.


      »Ja, das stimmt.« Doktor Doolittle nickte. »Es sieht schlimm aus. Aber es fühlt sich noch viel schlimmer an.«


      »Auf einer Skala von eins bis zehn?«


      »Elf.«


      Ich schloss die Augen. »Unser Herr hat eine wunderschöne goldbraune Kruste bekommen«, sagte Doolittle leise. »Ich glaube, so wie er jetzt aussieht, hätte er in einem dieser alten Horrorfilme auftreten können. Aber es geht ihm gut. Er treibt so vor sich hin.«


      »Wie bitte?«


      »Ich habe ihm das Becken verordnet. Das ist ein sehr großes Aquarium, gefüllt mit einer Lösung, die ich selbst entwickelt habe, als ich noch ein junger Hüpfer war. Wenn Seine Majestät ein normaler Mensch wäre, bestünde die einzige Möglichkeit, sein Hautgewebe wiederherzustellen, in einer Transplantation. Da er aber kein normaler Mensch ist, wird er ein paar Tage lang in diesem Becken treiben und anschließend mit neuer Haut wieder an Land steigen. Seine Schulter aber wird etwas länger brauchen. Apropos.« Er stand auf, ging zur Tür, öffnete sie und steckte den Kopf hinaus. »Sag dem Bären, dass unser Gast wach ist.«


      Er kam wieder und kramte in den Fläschchen auf dem Nachttisch herum.


      »Seine Schulter?«, fragte ich.


      »Ein Teil der Decke ist wohl auf seiner Schulter gelandet und hat sein linkes Schulterblatt zerschmettert.«


      Dann wandte er sich wieder zu mir um, eine Spritze in der Hand.


      »Nein«, entgegnete ich.


      »Die Technik war wieder da, zwanzig Minuten nachdem ich dich zusammengeflickt hatte«, erwiderte er. »Du leidest Schmerzen, und ich werde dir jetzt ein gutes altes Schmerzmittel verabreichen.«


      »Nein.«


      »Das ist Demerol. Das ist ganz mild.«


      »Nein. Ich mag kein Demerol. Davon werde ich benommen.« Es reichte wohl noch nicht, dass ich geschwächt und in der Festung des Rudels war. Nun wollte er mir auch noch eine Matschbirne verpassen.


      »Blödsinn. Du bist jetzt ein braves Mädchen und nimmst deine Medizin.« Er kam näher.


      »Wenn du mit dieser Spritze noch näher kommst«, sagte ich und gab mir Mühe, so fies wie nur möglich zu klingen, »ramme ich dir das Teil in den Arsch.«


      Er lachte. »Genau das hat Jennifer auch gesagt, als ich ihr eine Schnittwunde am Po nähen wollte. Doch zu meinem Glück muss ich dir mit dieser Nadel gar nicht noch näher kommen.«


      Er zeigte mir die leere Spritze. Ich spürte etwas Kühles, Betäubendes. Er hatte mir das verdammte Demerol über die Leitung des Tropfs verpasst. Scheißkerl.


      Ich schloss die Augen. Ich fühlte mich benommen und müde. Und Schmerzen hatte ich immer noch.


      Schwere Schritte hallten durch den Raum. Ich hatte Besuch, und es gab nur einen Gestaltwandler, der sich nicht die Mühe gab, wie ein Attentäter herumzuschleichen.


      Ich schlug die Augen wieder auf und sah Mahon dem lieben Onkel Doktor zunicken und mit seiner tiefen Stimme sagen: »Gut gemacht.«


      Mahon kam näher, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben mein Bett. Sein riesiger Rücken dehnte den schwarzen Stoff eines T-Shirts in Übergröße, aber obwohl ihm das Shirt kaum um die Schultern passte, war es ihm ein gutes Stück zu lang. Die Gestaltwandler hatten eine Vorliebe für Trainingsanzüge, und Mahon trug eine graue Trainingshose ohne Socken. Seine haarigen Füße ruhten auf dem von der Sonne gewärmten Boden.


      Seine braunen Augen sahen mich an. »Das Rudel ist dir sehr dankbar für das Opfer, das du gebracht hast.«


      »Das war kein Opfer. Ich lebe noch.« Und Curran sah nun aus wie ein Brathähnchen.


      Er schüttelte den Kopf. »Das Opfer war beabsichtigt, und wir sind dir sehr dankbar. Du hast dir das Vertrauen und die Freundschaft des Rudels erworben. Du darfst uns besuchen, wann immer du willst. Du darfst uns um Hilfe bitten, wenn es einmal nötig sein sollte, und wir werden unser Bestes geben, um dir zu helfen. Das ist keine Kleinigkeit, Kate.«


      Ich hätte wahrscheinlich etwas Formelles und Blumiges sagen sollen, aber das Demerol dämpfte meine Gedanken. Ich tätschelte seine Pranke und murmelte: »Danke.«


      Mahon sah mich mit warmem Blick an. »Danke gleichfalls.«


      Es war Freitag, und ich war wieder auf den Beinen. In einem grauen Trainingsanzug und mit zu großen Laufschuhen an den Füßen, beides Spenden des Rudels, eroberte ich mir mit langsamen, aber beharrlichen Schritten den Korridor. Doolittles Zauberkünste hatten den Schmerz in meinem Bauch betäubt und in ein dumpfes Ziehen verwandelt, das mich packte, wenn ich mich falsch bückte. Er versprach, es würden nur minimale Narben auf meinem Bauch zurückbleiben, und ich glaubte ihm. Mein Oberschenkel hatte weniger Glück. Der Vampir hatte ein Stück Fleisch herausgebissen, und trotz Doolittles Anstrengungen würde ich bis ans Ende meiner Tage ein Andenken daran mit mir herumtragen. Es war mir egal. Ich war froh, überhaupt noch am Leben zu sein.


      Der Korridor führte zu einem turnhallenartigen Saal. Dort standen diverse Gerätschaften auf dem Steinboden, einige technologischen, andere magischen Ursprungs und einige wenige eine Mischung aus beidem.


      Eine drahtige, mittelgroße Frau etwa in meinem Alter saß neben dem Eingang auf einem Ding, das wie ein Hundebett in Übergröße aussah. Die Frau mümmelte Salzkräcker. Wahrscheinlich eine Werratte. Die aßen ununterbrochen.


      Die Frau sah mich durch eine Kaskade dunkler Zöpfchen hindurch an. Die einzelnen Zöpfchen wurden von Holzperlen gehalten.


      »Ja?«, sagte sie.


      Wie nett.


      »Ich habe einen Termin«, sagte ich.


      »Ja?«, erwiderte sie.


      Ich zuckte die Achseln und ging an ihr vorüber. Sie versuchte nicht, mich aufzuhalten.


      Das Becken stand links an der Wand, halb hinter einer großen Steintafel verborgen, auf die jemand mit Kreide kabbalistische Symbole gekrakelt hatte. Die Symbole sahen ziemlich pseudo aus: ein missgestaltetes Veve, das eigentlich rot hätte geschrieben sein müssen; zwei ägyptische Hieroglyphen, eine für den Nil und eine für den Stern Canopus; und etwas, das eine vage Ähnlichkeit mit einem japanischen Drachensymbol hatte.


      Ich ging um diese Platzverschwendung herum und näherte mich dem Becken. Es war drei Meter hoch und von würfelförmiger Gestalt. Hinter den Glaswänden sah man eine trübe grünliche Flüssigkeit, und ich konnte vage die Umrisse einer menschlichen Gestalt erkennen, die reglos in der grünen Brühe schwamm.


      Ich klopfte ans Glas. Die Gestalt regte sich, und Curran kam mit einem Platschen zum Vorschein. Er nahm die Sauerstoffmaske ab und hielt sich mit beiden Händen am Rand des Beckens fest, was dazu führte, dass die ganze Vorderseite seines Körpers an die Glasscheibe gedrückt wurde. Genau das, was ich brauchte. Der Herr der Bestien in seiner ganzen nackten Pracht vor dem Hintergrund des sumpfgrünen Wassers.


      Seine neue Haut war sehr blass. Das dichte blonde Haar auf seinem Kopf war nun nicht einmal so lang wie ein Dreitagebart.


      »Danke«, sagte ich und hielt meinen Blick starr auf sein Gesicht gerichtet.


      »Gern geschehen.«


      Ich fühlte mich unbehaglich und musste mich zusammenreißen, damit ich nicht von einem Fuß auf den anderen trat. »Ich gehe jetzt.«


      »Wann?«


      »Nachdem ich mit dir gesprochen habe.«


      »Hat Doolittle dich entlassen?«


      Die Erinnerung daran, wie der ältliche Arzt mich verärgert angefunkelt hatte, kam mir wieder in den Sinn. »Es ist ihm nichts anderes übrig geblieben.«


      »Du kannst gern noch bleiben.« Curran wischte sich die Feuchtigkeit vom Kinn.


      »Nein, danke. Ich bin euch wirklich dankbar und so, aber jetzt wird es Zeit für mich zu gehen.«


      »Du wirst gebraucht, du wirst erwartet?«


      »So was in der Richtung.«


      »Magst du nicht vielleicht zu mir ins Becken kommen? Das Wasser ist sehr angenehm.«


      Für einen Moment war ich sprachlos. Curran lachte, genoss offenkundig jede Sekunde.


      »Äh, nein«, gelang es mir zu sagen.


      »Du weißt nicht, was dir entgeht.«


      Wollte er mich jetzt anmachen, oder verarschte er mich bloß? Wahrscheinlich Letzteres. Na dann: Zu dem Spielchen gehörten immer zwei. Ich richtete den Blick betont auf seine Körpermitte. »Nein danke«, sagte ich. »Ich weiß ganz genau, was mir entgeht.«


      Er grinste.


      Ich sagte: »Ich bin gekommen, um mit dir über Derek zu sprechen.«


      Curran gelang es, die Achseln zu zucken, ohne dazu die Hände vom Beckenrand zu nehmen. »Ich habe ihn von dem Bluteid entbunden.«


      »Ja, ich weiß. Aber er besteht dennoch darauf, mit mir mitzukommen, und ich will das nicht. Ich habe versucht, ihm zu verklickern, dass ich gefährliche Arbeiten verrichte, für ein lächerliches Honorar, und dass es nicht gut für seine Gesundheit wäre, in meiner Nähe zu sein.«


      »Und was hat er gesagt?«


      »Er hat gesagt: ›Ja, aber andererseits: Die Weiber stehen auf so was.‹«


      Curran lachte, tauchte unter wie ein Delfin und wieder auf. »Ich rede mal mit ihm.«


      »Könntest du das bald tun? Er geht davon aus, dass er mich jetzt nach Hause fahren wird.«


      »Also gut. Sag Mia am Eingang, sie soll ihn zu mir schicken.«


      »Danke.«


      Ich wandte mich ab.


      »Wie bist du durch das Feuer gelangt?«, fragte er.


      Ach du Scheiße. »Es war noch nicht so hoch«, erwiderte ich. »Ich hatte einfach Glück. Aber ich wäre alleine nicht mehr herausgekommen. Ich schätze mal, sie war wild entschlossen, die Saaldecke auf mich herabstürzen zu lassen.«


      »Soso«, sagte Curran. Ich konnte nicht erkennen, ob er mir glaubte oder nicht.


      Ich wandte mich mit einer gespielten Verneigung ab, bei der mein Bauch wieder wehtat. »Wünschen Majestät sonst noch etwas?«


      Er schickte mich mit einer Handbewegung hinaus.


      Curran war schlicht und einfach ein viel zu gefährlicher Umgang für mich. Er war zu mächtig, zu unberechenbar und, was das Schlimmste war, er warf mich unweigerlich aus dem Gleichgewicht und brachte mich immer wieder auf die Palme.


      Hoffentlich würden sich unsere Wege nie wieder kreuzen.


      Ein junger Wolf, dessen Namen ich nicht kannte, fuhr mich zu Gregs Wohnung. Ich bedankte mich bei ihm, stieg die Treppe hinauf und fand an meiner Tür einen zusammengefalteten Zettel angeheftet. Darauf stand: »Liebe Kate, ich habe bei dir angerufen, aber du bist nicht rangegangen. Ich hoffe, unsere Verabredung für heute Abend steht noch. Ich habe uns für 18 Uhr einen Tisch im Fernando’s reserviert. – Crest.« Ich knüllte den Zettel zusammen und warf ihn beiseite. Das Wehr schloss sich hinter mir wieder. Als die stabile Wohnungstür mich vom Rest der Welt trennte, atmete ich erleichtert auf. Ich trat mir die vom Rudel gespendeten Laufschuhe von den Füßen, schlüpfte ins Bett und schlief auf der Stelle ein.


      Als ich erwachte, war es schon später Nachmittag. Ich war völlig ausgelaugt und hatte ein beklemmendes Gefühl, so als hätte ich einen wichtigen Termin verpasst. Ich kramte in meinem Hirn nach einer möglichen Ursache für meine miese Laune, kam aber zu keinem Ergebnis und fühlte mich deshalb noch mieser.


      Ich lag im Bett, starrte an die Zimmerdecke und überlegte, Crest anzurufen und die ganze Sache abzublasen. Das wäre das Vernünftigste gewesen. Doch leider war es mit der Fähigkeit, vernünftig zu sein, bei mir nicht sehr weit her. Nicht zu dieser Verabredung zu gehen hätte bedeutet, dass ich es aufgegeben hätte, ohne es überhaupt versucht zu haben.


      Ich schlurfte ins Bad und wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser. Doch das half auch nicht.


      Ich hatte nur ein Kleid, das ich im Fernando’s tragen konnte, denn es war das einzige Abendkleid, das ich besaß, und das einzige Kleid von mir, das in Gregs Gästekleiderschrank hing. Ich hatte es bei einem festlichen Empfang getragen, zu dem er mich im vergangenen November mitgeschleppt hatte, und dort hatte ich zwei Stunden lang Leuten gelauscht, die sich eindeutig gerne reden hörten.


      Ich nahm das Kleid aus dem Schrank und legte es aufs Bett, ging dann in die Küche und goss mir ein Glas Wasser ein. Ich hatte viel Blut verloren. Ich trank das Glas aus, schenkte mir nach und ging zurück ins Schlafzimmer. Das Kleid lag auf der Bettdecke, in die letzten Strahlen der untergehenden Sonne getaucht. Es war ganz schlicht geschnitten, hatte aber eine ungewöhnliche Farbe, ein namenloser Farbton irgendwo zwischen Pfirsich, Khaki und Messing. Anna hatte es für mich ausgesucht. Ich erinnerte mich daran, wie sie die Kleider durchgegangen war, die an Drahtbügeln hingen, mit forscher Geste eins nach dem anderen beiseiteschob, während eine unmöglich magere Verkäuferin verzweifelt zusah. »Du brauchst nichts, was dich schlanker erscheinen lässt«, hatte Anna erklärt, »und auch keine Polster. Was du brauchst, ist etwas, das dich weicher erscheinen lässt, und das ist schon ein wenig schwieriger, mit dem richtigen Kleid aber durchaus machbar. Zu unserem Glück hat dein Teint die richtige Farbe für dieses Kleid. Du wirst darin etwas dunkler erscheinen, was an sich ja nicht schlecht ist.«


      Ich sah das Kleid an und erinnerte mich an das beunruhigende Gefühl, als ich mich, nachdem ich es angezogen hatte, selbst nicht mehr erkannt hatte. Ich war wohlproportioniert und schlank, aber nicht schmal. Und wenn ich meinen Arm anspannte, sah man die Muskeln. Ganz egal, wie sehr ich abzunehmen oder dünner zu werden versuchte, es gelang mir doch nur, mir noch mehr Muskelmasse zuzulegen, daher hatte ich es bereits mit vierzehn Jahren aufgegeben, dem gertenschlanken Schönheitsideal entsprechen zu wollen. Überleben war wichtiger als Mode. Klar wog ich keine fünfzig Kilo, aber meine Wespentaille war ausgesprochen biegsam, und ich konnte einem Mann mit einem einzigen Tritt das Genick brechen.


      Dieses Kleid kaschierte meine Muskeln, brachte das Auge dazu, weiches Fleisch dort zu sehen, wo gar keins war. Das Dumme war bloß, dass ich mir nicht sicher war, ob ich es heute für Crest anziehen wollte.


      Ich strich mit den Fingern über das weiche Gewebe und wünschte mir, Anna würde anrufen.


      Das Telefon klingelte.


      Ich nahm ab. Annas Stimme sagte: »Hallo!«


      »Wie machst du das?«


      »Was? Dich anrufen, wenn du mit mir reden willst?« Sie klang belustigt.


      »Ja.«


      »Die meisten Hellseher sind auch Empathen, Kate. Die Empathie für einen bestimmten Menschen dient uns bei dem, was wir tun, als Brücke. Ich kenne dich nun schon sehr lange – ich kann mich sogar noch erinnern, wie du Laufen gelernt hast –, und ich habe zu dir eine permanente Verbindung aufgebaut. Das ist so, als wäre man auf einen bestimmten Radiosender eingestellt, der allerdings die meiste Zeit nicht auf Sendung ist.«


      Ich trank einen Schluck Wasser. Mir war klar, dass sie nicht auf ihre Vision zu sprechen kommen würde, wenn ich sie nicht darauf ansprach, und mir war nicht danach, sie darauf anzusprechen.


      »Wie laufen die Ermittlungen?«


      »Ich habe Gregs Mörder gefunden.«


      »Aha. Und was hast du mit ihm gemacht?«


      »Es war eine Sie. Ich habe ihr den Bauch aufgeschlitzt und dann ihr Herz zerquetscht.«


      »Reizend. Und was hat sie dir getan?«


      »Ich werde eine Narbe am Oberschenkel zurückbehalten, und mein Bauch tut mir immer noch weh. Aber wenigstens hatte ich diesmal einen professionellen Sanitäter.«


      Anna seufzte. »Ich nehme mal an, das ist kein allzu schlimmes Ergebnis für einen deiner Ausflüge. Bist du zufrieden?«


      Ich öffnete den Mund, um mit Ja zu antworten, und hielt dann inne. Mit einem Mal war mir die Ursache meiner Beklemmung klar.


      »Kate?«


      »Nein, ich bin nicht zufrieden.« Ich erzählte ihr von Olathe und den Vampiren aus der Vorwendezeit. »Es bleiben zu viele offene Fragen«, sagte ich. »Erstens weiß ich immer noch nicht mit Sicherheit, wer Greg getötet hat. Ich dachte, es wäre einer der Vampire gewesen, aber das erklärt die Tierspuren auf dem M-Scan nicht. Und während des Kampfes habe ich keine Tiere gesehen.«


      »Und es gibt keine Möglichkeit, das jetzt noch einmal nachzuprüfen?«


      »Nein. Das Gebäude ist eingestürzt. Und zweitens: Wo sind die verschwundenen Frauen, und warum wurden sie entführt?«


      »Als Futter für die Vampire?«, schlug Anna vor.


      »Vier Frauen hätten bei ihrem Stall nicht mal einen Tag lang gereicht. Wieso hat sie nicht mehr Frauen geraubt?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Ich trank einen Schluck Wasser. »Ich auch nicht. Und in deiner Vision war der Feind ein Mann. Da war noch mehr, aber es fällt mir gerade nicht ein. Ich habe bloß das schreckliche Gefühl, dass ich etwas übersehen habe. Und zwar etwas vollkommen Offensichtliches.«


      Ich verstummte. Anna wartete.


      »Jedenfalls«, sagte ich schließlich, »muss ich warten, bis mein Hirn aus der Sache schlau wird.«


      »Ah«, sagte Anna. »Es gibt gerade dringendere Dinge?«


      »Ein gut aussehender Schönheitschirurg erwartet mich um sechs im Fernando’s.«


      »Soso. Hast du ihm nicht gesagt, dass du das Fernando’s nicht ausstehen kannst?«


      »Nein«, erwiderte ich. »Ich hab erwartet, dass er selbst drauf kommt. So ein formelles Essen ist doch nichts für mich, Anna.«


      »Die Untertreibung des Jahres«, murmelte Anna. »Ist er nett?«


      »Wer?«


      »Der Schönheitschirurg. Ist er nett? Bringt er dich zum Lachen?«


      »Er versucht es«, sagte ich.


      »Das klingt nicht, als ob er dabei sehr erfolgreich wäre.«


      »Vielleicht habe ich diese ganze Sache etwas zu sehr forciert«, sagte ich.


      »Was davon? Eure Zweisamkeit oder den Sex?«


      »Vermutlich beides.« Beiläufiger Sex war für mich ein Ding der Unmöglichkeit. Sex machte mich verletzlich, und das schloss jede Beiläufigkeit aus. Ich hatte nie mit einem Mann geschlafen, dem ich nicht vertraute, den ich nicht bewunderte. Und um Crest trauen oder bewundern zu können, wusste ich nicht genug von ihm, dennoch hatte ich ihn ins Bett kriegen wollen. Ich hatte mich ja sogar nackt vor ihm zur Schau gestellt. »Es beschäftigt mich. Ich glaube, es hat etwas mit Gregs Tod zu tun.«


      Schweigen. Schließlich sagte Anna leise: »Da schau mal einer an. Ein Riss in deiner Rüstung.«


      »Den werde ich heute Abend flicken.«


      »Du gehst immer aufs Äußerste, Kate. Ganz oder gar nicht. Vielleicht hat er eine Chance verdient.«


      »Ich meinte damit nicht, dass ich die Sache abblasen werde. Ich werde einfach nur die Lage noch einmal neu ergründen. Ich werde sehen, ob er was taugt.«


      Anna seufzte. »Wirst du das Abendkleid anziehen, das wir damals zusammen gekauft haben?«


      »Ja.«


      »Dann hör auf meinen Rat und trag deine Haare offen.«


      Ich betrat das Fernando’s mit offenem Haar. Es fiel mir bis über die Taille, umrahmte mein Gesicht, ließ mich insgesamt weicher erscheinen. Geschminkt, in einem Kleid und mit passenden hochhackigen Schuhen sah ich immerhin wie eine Frau aus, die im Fernando’s essen ging. Die hohen Absätze taten mir in der Hüfte weh.


      Ich nannte dem tadellos gekleideten Oberkellner meinen Namen, und er führte mich quer durch den Saal. Meine Schuhe klackten leise auf dem Marmorboden, als wir an den runden, weiß gedeckten Tischen vorübergingen. Männer in teuren Anzügen und Frauen, die Abendroben trugen, für die man mehr hinblättern musste, als ich in einem Monat verdiente, plauderten und speisten dort ganz entspannt. Aus Keramikschalen wuchsen irgendwelche Kletterpflanzen in die Höhe, und von ihren weißen Blüten ging ein durchdringender Geruch aus. Jemand hatte sich große Mühe gegeben, die Stängel dieser Pflanzen kunstvoll an den Wänden zu arrangieren.


      Ich hasste diesen Laden.


      Crest saß an einem Tisch hinten im Saal und studierte die Speisekarte. Er wirkte irgendwie bedrückt. Er hob den Blick, sah mich und erstarrte. Ziemlich seicht von mir, aber bei dem dummen Blick, den er aufsetzte, ging es mir gleich besser. Schön würde ich nie sein. Doch eindrucksvoll – das kriegte ich hin.


      Der Oberkellner rückte mir mit tänzerischer Anmut einen Stuhl zurecht. Ich bedankte mich bei ihm – was wahrscheinlich einem Regelverstoß gleichkam – und nahm Platz. Crest starrte mich an.


      »Kennen wir uns?«, fragte ich.


      »Ich glaube schon«, erwiderte er. »Du siehst anders aus.«


      Es wurde Zeit, die Illusion zu durchbrechen. »Anders? Umwerfend, strahlend, hinreißend – dann hättest du vielleicht Chancen bei mir. Aber anders? Na, ich weiß nicht.«


      Es funktionierte. Er hörte auf, mich anzustarren. »Ich hatte gar nicht erwartet, dass du kommst.«


      »Die Arbeit«, erwiderte ich. »Und außerdem habe ich dich mit dem Las Colimas gequält, da konnte ich dir ja zumindest eine Revanche gönnen.«


      »Dir gefällt es hier nicht?«


      Nein. Die Atmosphäre ist spießig, das Essen ist mies, und das Einzige, was ich mir hier leisten könnte, wäre ein Teller Hafergrütze. Apropos, gibt’s hier überhaupt Hafergrütze? Ich zuckte die Achseln. »Es ist ganz okay. Bist du öfter hier?«


      »Ein, zwei Mal im Monat.«


      Ach du je.


      Der Kellner kam und verwickelte Crest in ein Gespräch, dem ich weder folgen konnte noch wollte. Ich sah den anderen Gästen zu, bis der Kellner das Stichwort lieferte: »Und die Dame?«


      »Was haben Sie denn so an Salat?« Ich bestellte einen Salat für zweiundzwanzig Dollar, und der Kellner verschwand.


      »Kein Hauptgang?«, fragte Crest.


      »Nein, heute nicht.«


      Dann herrschte erst mal Schweigen. Crest schien es zu genügen, dass er mich angaffen konnte, und ich hatte derweil keine Ahnung, was ich mit mir anfangen sollte.


      »Du siehst toll aus«, sagte er schließlich. »Wie verwandelt.«


      »Das ist eine optische Täuschung«, verriet ich ihm. »Ich bin immer noch ich.«


      »Ich weiß.«


      Er lächelte. Und an der Art, wie er mich ansah, erkannte ich, dass er überlegte, wie ich wohl im Bett wäre. Wieso fragte ich mich das nicht, sofern es ihn betraf? Er machte in dem dunklen Anzug wirklich was her. Einige Frauen sahen unverhohlen zu ihm hinüber.


      Ich ertappte auch einen Mann an einem der Nebentische dabei, wie er mich ansah. Wahrscheinlich hätte ich mich geschmeichelt fühlen sollen.


      »Und? Wie läuft’s bei der Arbeit?«, fragte ich schließlich, um überhaupt irgendetwas zu sagen.


      »Ich glaube, ich werde die Praxis verlassen«, sagte er.


      »Ja?«


      »Ich möchte mir mehr Zeit nehmen, um den Lyc-V zu studieren«, sagte er. »Ich finde diesen Virus faszinierend, vor allem, wie sich der Knochenbau unter dem Einfluss der Magie verändert. Wenn man diese Fähigkeit weiterentwickeln könnte, könnte man damit unglaubliche Fortschritte auf dem Gebiet der Wiederherstellungschirurgie erzielen. Keine invasiven Verfahren mehr, keine Implantate, keine langen Genesungszeiten, sondern einfach die Beseitigung von Mängeln durch reinen Willen.«


      Ich schenkte ihm ein Lächeln. Vielleicht würde ich ihn eines Tages mit Saiman bekannt machen.


      Der Kellner kam mit der Weinkarte. Crest bestellte und schwadronierte dann weiter über das faszinierende Wesen des Lyc-V, wobei er weit mehr auf die technischen Einzelheiten einging, als ich nachvollziehen konnte. Ich schaute ihm pflichtbewusst dabei zu und fragte mich währenddessen, warum Olathe diese Frauen entführt hatte. Irgendwas an dieser Sache passte einfach nicht zusammen.


      Dann verstummte Crest und schaltete den Autopiloten ab.


      »Du hörst mir überhaupt nicht zu, stimmt’s?«


      Ja. »Nein, erzähl bitte weiter.«


      »Langweile ich dich?«


      »Nur ein bisschen.«


      »Das tut mir leid«, sagte er.


      Ich zuckte die Achseln. »Nein, das muss es nicht. Du bist halt du, und ich bin ich. Gestaltwandler sind für dich etwas Neues, eine interessante Herausforderung. Für mich sind sie ein Teil meines Jobs. Sie sind gewalttätig, oft grausam, paranoid und haben ein sehr ausgeprägtes Revierverhalten. Wenn ich einen Gestaltwandler sehe, sehe ich einen potenziellen Widersacher. Du bist begeistert, weil sie ihren Knochenbau verändern können, während es mich ankotzt, dass ihre Kiefer in der Zwischengestalt nicht aufeinanderpassen und sie einem ständig auf den Fußboden sabbern. Und wenn sie nass werden, stinken sie abscheulich.«


      Crest sah mich an.


      »Und außerdem fehlen mir die medizinischen Fachkenntnisse, um das meiste von dem, was du in den letzten fünf Minuten gesagt hast, zu verstehen. Und ich hasse es, wenn ich wie ein kleines Dummchen dastehe. Ich bin da sehr empfindlich.«


      Er legte eine Hand auf meine. Seine Haut war warm und trocken, und aus irgendeinem Grund empfand ich seine Berührung als tröstlich.


      »Ich bin ja schon still«, versprach er mit ernster Miene.


      »Nein, das musst du nicht«, erwiderte ich. »Aber lass uns über was anderes reden. Bücher, Musik, irgendwas, das nichts mit Arbeit zu tun hat.«


      »Mit deiner oder meiner?«


      »Sowohl als auch.«


      Die Welt hielt einen Moment lang inne, als die Magie über uns hinwegbrandete. Die Gespräche an den Tischen setzten einen Moment lang aus und wurden dann fortgeführt, als wäre nichts geschehen. Unser Essen kam. Mein Salat bestand aus Kopfsalatblättern, die kunstvoll so arrangiert waren, dass sie die zarten Orangenscheiben und ein bisschen sonstiges Grünzeug geschickt umrahmten. Ich stocherte darin herum. Aus irgendeinem Grund hatte ich keinen Appetit.


      »Wie ist dein Salat?«, fragte Crest.


      Ich spießte ein Orangenstück mit der Gabel auf und schob es mir in den Mund. »Gut.«


      Er lächelte, freute sich ganz offenkundig, da fiel mir wieder ein Ratschlag ein, den mir jemand vor langer Zeit gegeben hatte. Wenn ein Mann dich in ein Restaurant seiner Wahl ausführt, dann mach ihm deshalb keine Komplimente. Lobe stattdessen überschwänglich das Essen, und er wird begeistert sein, denn er hat dich ja dorthin ausgeführt. Doch mir war nicht danach, irgendwas überschwänglich zu loben.


      Wir sprachen ein paar Minuten lang über nichts Besonderes, doch der Gesprächsfaden riss immer wieder ab. Was uns im Las Colimas verbunden hatte, war verschwunden, und wir fanden es nicht wieder. Ich stocherte in meinem Salat herum, und als ich den Blick hob, sah ich, dass Crest über meine Schulter schaute. »Ist was?«


      »Der Typ da drüben starrt dich schon die ganze Zeit an«, sagte Crest. »Das wird allmählich unhöflich. Ich glaube, ich gehe mal zu ihm rüber und frage ihn, was sein Problem ist.«


      Ich sah mich um und entdeckte zwei Tische weiter einen Bekannten. Auf seinem Stuhl zurückgelehnt und halb herumgedreht, damit er besser zu mir herübersehen konnte, saß dort Curran.


      Eine atemberaubend aussehende Asiatin, die ein schwarzes Nichts trug, saß auf dem anderen Stuhl an seinem Tisch. Die Frau wirkte nervös, ihre zarten Finger nestelten an einer Serviette herum. Sie sah mich erschrocken an, wie eine Gazelle an einer Wasserstelle, und wandte dann schnell den Blick ab. Curran hingegen wirkte vollkommen unbekümmert.


      Unsere Blicke begegneten sich, und Curran grinste.


      »Ich glaube, es wäre keine gute Idee, ihn anzusprechen«, sagte ich.


      »Ein Ex von dir?«, fragte Crest.


      »Gott behüte. Nein, wir hatten beruflich miteinander zu tun.«


      Ich winkte den Kellner herbei und wartete, bis er angeschwebt kam. »Ja, Ma’am?«


      Ich wies mit einer Kopfbewegung auf Curran. »Sehen Sie den Mann da drüben mit dem sehr kurzen Haar? Neben der schönen Frau?«


      »Jawohl, Ma’am.«


      »Würden Sie ihm bitte ein Schälchen Milch bringen? Auf meine Rechnung.«


      Der Kellner zuckte mit keiner Wimper. Da konnte man mal sehen, wie gut der Service im Fernando’s war. »Sehr wohl, Ma’am.«


      Crest sah mich fragend an.


      Der Kellner brachte Curran eine Untertasse voll Milch und flüsterte ihm etwas zu. Currans Lächeln bekam etwas Raubtierhaftes. Er nahm die Untertasse und hob sie mir zum Gruß. Seine Augen leuchteten goldfarben auf. Das war so schnell aufgeblitzt und wieder verschwunden, dass ich es nicht mitbekommen hätte, wenn ich ihn nicht direkt angesehen hätte. Dann hob er die Untertasse an die Lippen und trank von ihrem Rand.


      »Er sieht in seiner Jeans hier ziemlich fehl am Platz aus«, meinte Crest.


      »Glaub mir, das ist ihm schnuppe. Und keiner vom Personal wäre so wahnsinnig, ihn darauf anzusprechen.« Aber eigentlich kam einem das Fernando’s gar nicht wie die Art von Restaurant vor, in dem Curran gern verkehrte. Ich hätte ihn eher für einen Steakhaus- oder Chinesen-Typ gehalten.


      »Soso.« Crest mühte sich, Curran einschüchternde Blicke zuzuwerfen. Wenn er so weitermachte, brach Curran noch in Gelächter aus. Plötzlich war ich verärgert.


      Crest sah nun unverwandt Currans Begleiterin an. Es zeigte sich etwas Neues in seinem Blick. Interesse? Bewunderung? Fühlte er sich vielleicht zu ihr hingezogen? Curran zwinkerte ihm zu.


      Crest faltete seine Serviette zusammen und legte sie auf den Tisch. Er hatte seine Hähnchenbrust erst zur Hälfte aufgegessen. »Ich finde, wir sollten jetzt gehen«, sagte er.


      Ich schob den kaum angerührten Salat von mir. »Gute Idee.«


      Ein Kellner tauchte wie aus dem Nichts an unserem Tisch auf. Crest zahlte bar, und wir gingen hinaus in die Nacht. Vor dem Ausgang ging Crest nach links.


      »Mein Wagen steht da drüben«, sagte ich und wies mit einer Kopfbewegung nach rechts.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe noch eine Überraschung für dich. Da wir so früh schon mit dem Essen fertig sind, kommen wir bestimmt noch pünktlich. Hättest du etwas dagegen, zu Fuß zu gehen?«


      »Ja, hätte ich.« Nicht mit diesen hochhackigen Schuhen und den Schmerzen in der Hüfte. »Hättest du etwas dagegen, mich zu fahren?«


      »Es wäre mir eine Ehre.«


      Während wir zu seinem Wagen gingen, spürte ich, dass uns jemand beobachtete. Ich hielt inne, um mir ein Schuhriemchen zu richten, und da sah ich ihn auf der anderen Straßenseite, wie er dort an einer Hauswand lehnte. Die Lederjacke und die Stachelfrisur waren unverkennbar. Bono. Ghastek behielt mich also im Auge, doch statt eines Vampirs schickte er diesmal seinen Gesellen. Eine gute Wahl. Bono hegte mir gegenüber immer noch einen Groll wegen unserer kleinen Plauderei im Adriano’s. Hatte Ghastek herausgefunden, dass ich den Gesellen ausgequetscht hatte, der mich auch über Ghasteks unmarkierte Vampire ins Bild gesetzt hatte? Aber vielleicht war ich da ja auch vollkommen schiefgewickelt.


      Bono bewegte sich ein wenig, um mich im Blick behalten zu können. Wieso überhaupt diese Überwachung, da Olathe doch nun tot war? Es sei denn, Bono hatte Olathe gedient. Ja, das ergab einen Sinn. Wenn sie Natarajas Reich an sich reißen wollte, hätte sie versucht, junge Gesellen zu rekrutieren, und mit ihrem Aussehen und ihrer Macht wäre es ihr nicht allzu schwergefallen, sie auf ihre Seite zu locken. War Bono hier, um Vergeltung zu üben? Oder war da noch jemand im Spiel und befolgte Bono nun dessen Befehle?


      Es war noch nicht vorbei. Meine Instinkte verrieten mir, dass alles zu glatt gelaufen war, und nun lieferte mir Bono die Bestätigung dafür. Was wusste er, das ich nicht wusste? Ich überlegte, über die Straße zu gehen und es aus Bono herauszuprügeln, ihn zu Brei zu schlagen, bis er mir alles, was er wusste, erzählt hatte. Ich hätte ihm den Kopf an die Wand rammen und mit ihm in einer dunklen Seitenstraße verschwinden können. Oder noch besser: Ich würde seinen Kopf an die Mauer knallen und dann mit ihm zum Wagen gehen. In dieser Gegend würde niemand groß auf eine Frau im Abendkleid achten, deren Begleiter ein bisschen zu viel getrunken hatte und den sie deshalb stützen musste. Ich würde ihn ins Auto verfrachten und mit ihm irgendwo hinfahren, wo wir ungestört waren.


      »Kate?«


      Crests angenehmes Gesicht tauchte vor mir auf. Au Backe.


      »Welcher ist dein Wagen?«


      »Der da.«


      Ich lächelte ihm zu, oder versuchte es zumindest. Ich warf einen letzten Blick in Richtung Bono, ließ mir von Crest die Wagentür aufhalten und setzte mich hinein. Ein andermal, Bono. Ich weiß, wo ich dich finden kann.


      Crests Wagen war teuer, graumetallic und stromlinienförmig. Er hielt mir die Tür auf, und ich nahm auf dem ledernen Beifahrersitz Platz. Dann stieg er ein, und wir fuhren davon. Das Wageninnere war makellos. Keine benutzten Taschentücher in den Getränkehaltern. Keine alten Rechnungen oder Quittungen über den Boden verstreut. Keine Schmutzränder auf dem Armaturenbrett. Es wirkte geradezu steril.


      »Sag mal, besitzt du eigentlich auch nur eine einzige abgetragene Jeans?«, fragte ich. »Eine einzige Jeans, die so alt ist, dass man den Dreck nicht mehr so richtig rauskriegt?«


      »Nein«, sagte er. »Bin ich deshalb ein schlechter Mensch?«


      »Nein«, erwiderte ich. »Aber dir ist klar, dass man aus den meisten meiner Jeans den Dreck überhaupt nicht mehr rauskriegt?«


      »Ja«, sagte er mit belustigtem Blick. »Aber ich interessiere mich ja auch nicht für deine Jeans, sondern eher für ihren Inhalt.«


      Nicht heute Nacht. »Ich wollte das nur mal erwähnt haben.«


      Die Stadt schnurrte an uns vorbei. Ab und an waren auf den Straßen mit Benzin betriebene Fahrzeuge zu sehen, die letzten Zuckungen einer alten Technologie. Ich zählte ebenso viele Reiter wie Autos. Fünfzehn Jahre zuvor hatten noch die Autos die Straßen beherrscht.


      »Also, wer war dieser Mann?«, fragte Crest.


      »Das war der Herr der Bestien.«


      Crest sah mich an. »Der Herr der Bestien?«


      »Ja, der Obermacker.« Oder eher die Obermiezekatze.


      »Und diese Frau war eine Geliebte von ihm?«


      »Wahrscheinlich.«


      Ein schneeweißer Buick unterbrach unser Gespräch. Er drängte sich in unsere Spur und blieb dann mit quietschenden Reifen vor einer Ampel stehen. Crest verdrehte die Augen. Das Licht der Ampel flackerte, leuchtete dann blendend grell auf und erstarb schließlich zu einem trüben Schein.


      »Remanente Magie?«, fragte Crest.


      »Oder ein Schaltfehler.« Der liebe Onkel Doktor eignete sich bereits die magischen Fachbegriffe an. Ich fragte mich, woher er das mit den Wirkungen der remanenten Magie wohl wusste.


      »Ja, das könnte auch sein.« Crest hielt an der Seite eines großen Gebäudes. »Da wären wir.«


      Ein Parkwächter hielt mir die Tür auf. Ich trat hinaus auf den Gehsteig. Crests Wagen befand sich in bester Gesellschaft. Rings um uns her entstiegen Volvos, Cadillacs und Lincolns gut gekleidete Leute: strahlend lächelnde Frauen und Männer, die vor Selbstgefälligkeit schier zu platzen drohten. Die Pärchen gingen zu dem großen Gebäude hinüber.


      Der Parkwächter setzte sich ans Steuer, fuhr davon und ließ uns dort stehen, wo alle uns sehen konnten. Die Leute sahen mich an. Sie sahen auch Crest an.


      »Erinnerst du dich noch an das Fox-Theater?«, fragte Crest und bot mir seinen Arm an. Türen aufgehalten bekommen war eine Sache. Aber am Arm gehen war etwas gänzlich anderes. Ich ignorierte seine Geste und ging mit lose herabhängenden Händen weiter.


      »Ja. Es ist zerstört worden.«


      »Man hat die Steine des alten Theaters dazu verwendet, das hier zu bauen. Großartig, nicht wahr?«


      »Statt also ein neues, frisches, keimfreies Gebäude zu errichten, haben sie all die Qualen und Leiden, von denen die Steine des alten Gebäudes durchdrungen waren, in ein neues geschleppt. Super.«


      Crest sah mich mit zweifelndem Blick an. »Wovon redest du?«


      »Künstler haben eine starke Ausstrahlung. Und sie zermartern sich ständig den Kopf über ihr Aussehen, über ihr Alter, über die Konkurrenten. Ein winziges Detail kann verheerende Auswirkungen haben. Und das Gebäude, in dem sie auftreten, saugt ihre Fehlschläge, ihre Eifersüchteleien, ihre Enttäuschungen auf wie ein Schwamm und speichert diese ganze Pein. Das ist der Grund dafür, dass Empathen solche Gebäude und Säle nicht ertragen können. Die Atmosphäre wäre zu viel für sie. Es war eine Riesendummheit, die Last so vieler Jahre an einen neuen Ort zu verpflanzen.«


      »Manchmal verstehe ich dich nicht«, sagte er. »Wie kannst du bloß so verdammt pragmatisch sein?«


      Da hatte ich bei ihm offenbar einen Nerv getroffen. Mister Aalglatt war mit einem Mal auf Krawall gebürstet.


      »Da gab es schließlich auch andere Emotionen«, entgegnete er in gereiztem Ton. »Triumph, Begeisterung angesichts der großartigen Darbietungen, Freude.«


      »Stimmt.«


      Wir betraten das Foyer, das von Fackeln erleuchtet wurde. Die Leute um uns her strömten zu den Flügeltüren am anderen Ende. Wir schlossen uns diesem Strom an, passierten die Türen und betraten den großen Konzertsaal, der mit Dutzenden Reihen roter Plüschsitze bestuhlt war.


      Die Leute sahen uns an. Crest schien hocherfreut. Wir standen im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit, der große, elegante Crest und seine exotische Begleiterin mit der Narbe quer über der Schulter. Er bemerkte nicht, wie sehr mir die Menschenmenge auf die Nerven ging, und er bemerkte nicht, dass ich zu humpeln anfing. Wenn ich es ihm gesagt hätte, hätte es alles nur noch schlimmer gemacht. Ich ging lächelnd weiter und konzentrierte mich darauf, nicht zu stolpern.


      Wir hatten Plätze mitten im Saal, und ich atmete erleichtert auf, als wir sie erreicht hatten. Zu sitzen war viel einfacher als zu stehen.


      »Weswegen sind wir hier?«, fragte ich.


      »Aivisha«, sagte Crest feierlich.


      Ich hatte keine Ahnung, wer Aivisha war.


      »Es ist ihr letzter Auftritt in dieser Saison«, fuhr er fort. »Es wird allmählich zu warm. Ich hätte nicht gedacht, dass sie jetzt noch auftritt, aber das Management hat mir versichert, dass sie keine Schwierigkeiten haben wird. Sie kann die remanente Magie für sich nutzen.«


      Ich lehnte mich auf meinem Sitz zurück und wartete schweigend ab. Rings um uns her nahmen die Leute Platz. Eine ältere Frau in einer prachtvollen weißen Abendrobe, die von einem vornehm wirkenden älteren Herrn begleitet wurde, blieb bei uns stehen. Crest sprang auf. Oh, Gott, jetzt musste ich auch aufstehen. Ich erhob mich und lächelte und wartete höflich, bis wir einander vorgestellt worden waren. Die Frau und Crest plauderten ein paar Minuten, und ihr Begleiter und ich litten schweigend. Schließlich gingen die beiden weiter.


      »Madam Emerson«, sagte Crest und tätschelte mir die Hand. »Wahrscheinlich die letzte bedeutende Gesellschaftsdame des Südens. Du hast dich ausgezeichnet geschlagen. Ich glaube, sie mag dich.«


      Ich öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Ich hatte weiter nichts getan als dazustehen und zu lächeln. Wie ein braves Kind oder ein wohlerzogener Hund. Hatte er erwartet, dass ich ihr ans Bein pinkele?


      Eine Glocke erklang, bat im Saal um Ruhe. Schweigen senkte sich hernieder, und dann öffnete sich langsam der Samtvorhang, und auf der Bühne stand eine kleine Frau. Sie hatte dunkle Haut und war sehr kräftig. Ihr rabenschwarzes Haar türmte sich in einer kunstvoll verschlungenen Frisur auf ihrem Kopf. Eine lange, silberfarbene Robe ergoss sich in Falten von ihren Schultern und leuchtete, als bestünde das Gewebe aus sonnendurchflutetem Wasser.


      Aivisha schaute mit ihren dunklen, unergründlichen Augen ins Publikum und trat einen kleinen Schritt vor, die silbernen Kaskaden ringsum regten sich, dann begann sie zu singen.


      Ihre Stimme war unglaublich. Absolut verblüffend in ihrer Klarheit und Schönheit, erhob sie sich, gewann an Kraft, und dann strömte eine Macht durch sie hindurch und durchdrang den ganzen Konzertsaal und das erstaunte Publikum. Ich dachte nicht mehr an Crest, an Olathe, an meine Arbeit und lauschte nur noch, verloren in den Harmonien dieser bezaubernden Stimme.


      Aivisha hob die Hände. Dünne Eissplitter wuchsen aus ihren Fingern hervor und wanden und drehten sich im Einklang mit ihrem Gesang. Wie eine komplizierte kristallene Spitze streckte sich das Eis über die Bühne, stieg an den Seitenkulissen hinauf und bildete dort Bündel feinster Federn. Es schmiegte sich um die Falten von Aivishas Gewand wie ein Schoßtier, und ich konnte nicht mehr erkennen, wo der silberne Stoff endete und die kristalline Reinheit des Eises begann.


      Aivisha sang und sang, und das Eis tanzte für sie, gehorchte ihr aufs Wort. Sie hatte uns vollkommen in ihrer Gewalt, wie hypnotisiert hielten wir den Atem an, bis sich ihre Stimme zu einem überwältigenden Crescendo emporschwang. Ein blauer Blitz stieß aus ihr heraus, ließ das Eis mit einem Schlag zerschmelzen. Die kristalline Spitze zerbarst, löste sich in Luft auf. Der Vorhang fiel, verbarg Aivisha vor dem Publikum. Einen Moment lang saßen wir baff da. Dann erschütterte Applaus den ganzen Saal.


      Crest drückte mir die Hand, und ich drückte zurück.


      Eine Dreiviertelstunde später bogen wir auf den Parkplatz vor dem Haus, in dem ich wohnte.


      »Darf ich dich noch zur Tür begleiten?«, fragte Crest.


      »Heute nicht«, murmelte ich. »Es tut mir leid. Ich wäre einfach keine gute Gesellschaft.«


      »Sicher?«, fragte Crest, und seinem Blick war anzusehen, dass er sich schon keine Hoffnungen mehr machte. Es tat mir leid, aber ich konnte einfach nicht. Irgendetwas sagte mir, dass ich diese Sache an diesem Punkt beenden sollte.


      »Ja«, sagte ich. »Danke für das Essen und den schönen Abend.«


      »Ich hatte gehofft, der Abend würde nicht so schnell enden«, erwiderte er.


      Ich berührte mit den Fingerspitzen seine Hand. »Es tut mir leid. Vielleicht ein andermal.«


      »Nun denn«, sagte er. »Morgen ist auch noch ein Tag.«


      Ich öffnete die Tür und stieg aus. Er wartete noch einen Moment lang und brauste dann davon. Zu spät wurde mir klar, dass er einen Gutenachtkuss erwartet hatte.


      Meine Hüfte hatte mir schon den ganzen Abend wehgetan, und als ich nun über den Parkplatz ging, war der Schmerz kaum noch zu ertragen. Ich zog mir die Schuhe aus und ging barfuß, mit den Highheels in der Hand, zur Haustür.


      Da blieb mein Fuß an einer Bodendelle hängen. Ich rutschte aus und wäre beinahe auf den Allerwertesten geplumpst. Schmerzen fuhren mir durchs Bein. Ich beugte mich vor, wartete, dass es vorüberging, und fluchte währenddessen leise vor mich hin.


      »Wie wär’s?«, flüsterte eine Stimme hinter meinem Ohr. »Soll ich dich wieder mal tragen?«


      Ich wirbelte herum und verpasste demjenigen, der das sagte, einen Aufwärtshaken in den Bauch. Meine Faust prallte an einer Muskelwand ab.


      »Guter Schlag«, sagte Curran. »Für einen Menschen.«


      Ja, ja. Ich hab genau gehört, wie du ausgeatmet hast, als ich dich getroffen habe. Du hast es gespürt. »Was willst du?«


      »Wo ist denn deine gut aussehende Abendbegleitung abgeblieben?«


      »Und deine?«


      Ich ging weiter. Die einzige Möglichkeit, ihn loszuwerden, war, die Treppe hinaufzugehen und ihm das Wehr vor der Nase zuzuknallen.


      »Sie ist daheim«, erwiderte er. »Und wartet auf mich.«


      »Dann tu mir den Gefallen und geh zu ihr.«


      Ich war bei der Eingangstreppe angelangt und setzte mich hin. Mein Bein brauchte eine Pause.


      »Tut’s weh?«


      »Nein, ich sitze gern in einem teuren Abendkleid auf einer schmutzigen Treppe.«


      »Du bist heute Abend ein bisschen mürrisch drauf«, bemerkte er. »Aber ich schieb das mal auf den Mangel an Sex.«


      Ich sah zum Nachthimmel empor, zu den blitzenden Sternen. »Ich bin müde, mein Bein tut mir weh, und es gibt viele Sachen, die mich beschäftigen und die ich mir nicht erklären kann.«


      »Zum Beispiel?«


      Ich seufzte. »Erstens weiß ich immer noch nicht, wer Greg getötet hat und warum. Zweitens haben wir keine Spur der mit nekromantischer Magie behafteten Tiere gefunden, die deine Leute umgebracht haben. Und drittens werden in Gregs Akte einige Frauen erwähnt. Warum hat Olathe sie entführt, und was hat sie mit ihnen gemacht?«


      Er beugte sich zu mir herab. »Es ist vorbei«, sagte er. »Und du leidest an Rampenlichtentzug.«


      »An was?«


      »Du bist eine namenlose Söldnerin, und plötzlich wollen alle mit dir reden. Die Mächtigen der Stadt notieren sich deine Telefonnummer. Das gibt dir das Gefühl, wichtig zu sein. Und nun ist der Tanz vorüber. Ich kann dir das nachfühlen.« Seine Stimme troff geradezu vor Hohn. »Aber es ist vorbei.«


      »Du irrst.«


      Curran wandte sich ab und ging fort.


      »Sie hat dich als Mischling bezeichnet«, fragte ich ihn noch. »Wieso das?«


      Er ignorierte die Frage.


      Ich rappelte mich wieder auf und ging nach oben, in Gregs Wohnung. Dort zog ich mich um, packte schnell ein paar Sachen, die ich nicht entbehren wollte, nahm Slayer, ging wieder nach unten und warf Karmelion an. Ich hatte die Schnauze voll von dieser verdammten Stadt. Ich fuhr nach Hause.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Sonnenschein strömte durchs Fenster herein und kitzelte mir das Gesicht. Ich gähnte und kuschelte mich tiefer in die Kissen. Ich wollte nicht aufwachen. Noch nicht. Im Nachhinein war es keine allzu kluge Idee gewesen, kurz vor Mitternacht mit Schmerzen in der Hüfte aus der Stadt fortzufahren, zumal die Technik gegen vier Uhr zurückkehrte und mein Wagen darauf über einen Kilometer von meinem Haus entfernt strandete; dennoch war ich kurz vor Sonnenaufgang zu Hause angelangt, und jetzt spielte alles andere keine Rolle mehr. Ich war wieder daheim.


      So sehr ich den Kopf auch in die Kissen steckte – der Sonnenschein gab sich penetrant, und so streckte ich mich seufzend. Meine nackten Füße landeten auf dem von der Sonne gewärmten Boden, und ich schlurfte frohgemut in die Küche, um mir einen Kaffee zu machen.


      Draußen war es schon später Vormittag. Der klare Himmel leuchtete blau. Kein Windhauch regte das Laub der Myrten. Das Küchenfenster verlangte einfach danach, geöffnet zu werden. Ich löste den Riegel und schob die untere Hälfte hoch, um die salzige Meeresluft in mein Haus zu lassen. Endlich daheim.


      In meinem Vorgarten, an einer Stelle, die ich sowohl von der Küche als auch von der Veranda aus sehen konnte, steckte ein Stab im Boden. Und auf diesem Stab steckte der Kopf eines Menschen.


      Langes Haar hing in blutigen Strähnen herab. Blasse Augen traten aus den Höhlen. Der Mund klaffte, grüne Fliegen brüteten in den aufgeplatzten Lippen.


      Das alles war in meiner sonnendurchfluteten Welt so fehl am Platz, dass es mir für einen Moment nicht real erschien. Es konnte nicht real sein.


      Doch dann drang unverkennbar der Verwesungsgestank in meine Küche.


      Ich lief ins Schlafzimmer, wobei ich vor Schmerzen zusammenfuhr, packte Slayer und ging zur Haustür. Meine Wehre waren aktiv. Vorsichtig öffnete ich das Türwehr und trat auf die Veranda hinaus.


      Nichts. Kein Laut. Keine Macht.


      Nichts – nur ein verwesender Kopf in meinem Vorgarten.


      Ich ging zu dem Kopf und umrundete ihn langsam. Er gehörte einer jungen Frau. Sie war erst vor Kurzem gestorben – der Ausdruck des Entsetzens war noch auf ihrem Gesicht zu erkennen.


      Ein großer Nagel hielt einen gefalteten Zettel an ihrem Hinterkopf fest. Ich hob das Papier mit Slayers Spitze an. In unregelmäßigen Buchstaben stand dort:


      Gefällt dir mein Geschenk? Ich habe es eigens für dich angefertigt. Wenn du deinen Mischlingsfreund siehst, dann sag ihm, dass ich seinen Kopf nicht so vergeuden werde. Ich werde jeden Fetzen Fleisch von seinen Knochen reißen. Ich werde mich an ihm satt fressen, bis ich nicht mehr gehen kann, und dann werde ich meine Kinder den Rest fressen lassen, während ich mit Mischlingsweibern ins Bett gehe. Mischlingsfleisch schmeckt zwar scheußlich, hat aber eine gute Konsistenz. Olathe wusste das nie zu schätzen. Es ist sehr schade um ihr Kleid. Ich mochte es sehr.


      Ich ging wieder ins Haus und rief Jim an.


      Der Totenkopf sah Jim an. Und Jim sah den Totenkopf an.


      »Du kennst vielleicht abgefuckte Leute«, sagte Jim.


      »Sie heißt wahrscheinlich Jennifer Ying«, sagte ich. »Ihr Haar wirkt asiatisch. Sie ist eine der vermissten Frauen, auf deren Namen ich in Feldmans Akte gestoßen bin. Der Kopf war noch nicht da, als ich nach Hause kam. Das war so gegen halb fünf heute Morgen.«


      Jim roch an dem Kopf. »Sie ist noch frisch. Erst einen Tag tot, höchstens anderthalb«, sagte er. »Du musst Curran anrufen.«


      »Er wird nicht auf mich hören. Er glaubt, ich wollte nur ins Rampenlicht.«


      Jim zuckte die Achseln. Wir arbeiteten schon lange genug zusammen, um zu wissen, dass es keinem von uns darum ging, berühmt zu werden.


      »Du bist ihm ziemlich auf den Zeiger gegangen.«


      »Da ist noch was.« Ich führte ihn zur Veranda. Auf einer Plane, die auf dem Boden ausgebreitet war, lag eine Reihe von Menschenknochen.


      »Hast du einen Friedhof ausgeraubt?«


      »Ich hab mich gefragt, wie er dem Haus so nahe kommen konnte, ohne meine Wehre zu alarmieren, und da habe ich mich mal umgeschaut und das hier gefunden. Er hat sie rund um das ganze Grundstück kreisförmig in den Bäumen angebracht. Das ist eine Art Wehr. Eine sehr alte.«


      »Wie alt?«


      »Jungsteinzeit. Die Jäger legten damals die Knochen ihrer Beute rund um ihre Siedlungen aus. Die Idee dahinter ist, eine Kette aus Stein, Knochen und Holz zu bilden. Man nutzt den Stein und das Holz, um den Knochen zu erlangen, und das verbindet die drei, und wenn man also den Knochen anschließend dem Stein und dem Holz zurückgibt, bietet einem das Schutz. Er hat sich einen Durchgang erschaffen, damit er in meinem Vorgarten herumlaufen konnte, wann immer er wollte. Dieser Zauberbann ist leicht zu durchbrechen. Man muss nur die Knochen entfernen. Doch leider entdeckt man es erst, wenn man darüber stolpert.«


      Ich hob einen Totenschädel auf und gab ihn Jim. Jim nahm ihn und wich fauchend zurück. Seine Augen leuchteten grün auf.


      Die Folklore ging zu Recht davon aus, dass ein Gestaltwandler bei seinem Tod in die Gestalt zurückkehrte, in der er geboren war, Mensch oder Tier, doch der Lyc-V nahm an der Struktur der Knochen einige bleibende Veränderungen vor, die im Leben wie im Tode Bestand hatten. Etliche glänzende Streifen des vom Lyc-V geschaffenen Knochengewebes überzogen den Totenschädel an verräterischen Stellen über dem Kiefer und an den Wangenknochen.


      »Eine Werratte«, sagte Jim und gab mir den Schädel schnell wieder, so als wäre er glühend heiß.


      »Rate mal, wie viele davon ich gefunden habe.«


      »Sieben.«


      »Und dazu mindestens drei Vampire. Die Gebeine sind nicht vollständig. Einige Knochen fehlen, aber es sind acht Hüftknochen und neun Schädel, und drei davon haben die Fangzähne eines Blutsaugers.«


      Jim sah die Knochen an. »Du musst die Vampire woandershin legen.«


      »Was?«


      »Du musst die Knochen der Vampire woandershin legen«, sagte er aufgebracht.


      »Und wieso hilfst du mir nicht dabei?«


      »Ich rühr die nicht an.«


      Ich seufzte. »Jim, ich bin kein Kriminologe. Ohne eine Lupe und einen M-Scanner kann ich nicht erkennen, welche Knochen zu einem Vampir gehören. Du hingegen erkennst das schon am Geruch.«


      Er funkelte mich an, sein Blick wirkte ein wenig irre. »Du sortierst die jetzt, und wenn du Probleme hast, sagst du mir Bescheid.«


      Damit marschierte er davon. Ich seufzte und begann, die Knochen zu sortieren.


      Ich saß auf meiner Veranda, zwischen zwei Knochenhaufen, und sah zu, wie der Werjaguar in meinem Vorgarten in kleinen Kreisen immer wieder um den Stab herumging, auf dem der verwesende Kopf einer jungen Frau steckte. Ich hatte bei ihr versagt. Ich hatte mir die Beweismittel angesehen, und ich war zu den falschen Schlussfolgerungen gelangt. Aber ich war noch hier und saß auf meiner Veranda, während sie für meine Dummheit bezahlt hatte. Und für meine Arroganz.


      Jim ging immer weiter, setzte einen Fuß bedachtsam vor den anderen, schlich im Kreis hinter einer unsichtbaren Beute her. Seine Augen leuchteten gelb, und hin und wieder bebte seine Oberlippe ein wenig, dann sah man seine Reißzähne. Wenn einem diese Katze nicht ins Gesicht gähnte, sah man ihre Reißzähne erst im letzten Moment, bevor sie in einen eindrangen.


      »Hör auf. Du taperst noch ein Loch in meinen Garten.«


      Jim blieb stehen und funkelte mich an.


      Ein dunkler Lieferwagen hielt vor dem Haus. Er fuhr mit Wasser und Magie, wie Karmelion, und machte einen ebensolchen Lärm wie meine Höllenkiste. Vier kalt blickende Gestaltwandler stiegen aus und kamen auf mich zu, Segeltuchtaschen in den Händen. Ich stand auf und ging beiseite, ließ sie zu den Knochen. Sie machten sich daran, die Gebeine ihrer Toten einzupacken, und sortierten sie derweil aus, handhabten die einzelnen Knochen dabei mit einer Sorgfalt wie ein Porzellanhändler seine kostbarsten Stücke.


      Doolittle stieg aus dem Lieferwagen. Er trug einen Jeansoverall und hatte einen tragbaren M-Scanner dabei. Er hielt kurz inne, um ein paar Worte mit Jim zu wechseln, und ging dann zu dem aufgespießten Kopf.


      Jim kam zur Veranda. »Curran will, dass du in die Stadt kommst.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Wenn ihr hier fertig seid, muss ich die Polizei rufen. Ihr habt eure Knochen wieder. Aber die Familie Ying hat es auch verdient, dass sie die Gebeine ihrer Tochter bekommt.«


      »Und was soll ich Curran sagen?«


      Doolittle riss den Zettel von dem Nagel herunter und drehte ihn hin und her. »Sieht aus, als stammte dieses Blatt aus einer Zeitschrift.«


      Ich nahm den Zettel entgegen. Es war tatsächlich eine Seite aus Wolschebstwo i Kolduny – dem Magazin über »Zauberei und Hexenmeister«, über das Saiman sich lustig gemacht hatte.


      »Kate?«, meldete sich Jim.


      Ich wollte nur noch weinen. Wie hatte ich so dumm sein können? Ich holte den Almanach aus dem Haus und gab den Artikel über den Upir, den ich von Bono hatte, an Doolittle weiter. Er überflog den Text. »Hier steht, dass sich dieses Wesen von Menschenfleisch ernährt. Es paart sich mit Tieren und bringt Mischlingssöhne hervor, die weder Mensch noch Tier sind. Woher hast du das?«


      »Einer von Ghasteks Gesellen hat es mir gegeben.«


      »Ghastek wusste es«, knurrte Jim. »Er wusste es die ganze Zeit. Dem reiß ich das Herz raus!«


      »Von dem Bedürfnis getrieben, einen Erben zu erzeugen, wird sich der Upir mit einer Frau paaren, die über Macht verfügt, denn nur eine Frau, die über Macht verfügt, vermag einen Upir auszutragen …« Doolittle sah mich an. »Du kannst nicht hierbleiben, Kate. Du musst mitkommen.«


      Ich machte den Mund auf, aber er brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Wir sind sieben, und du bist allein. Wir nehmen dich mit, ob du willst oder nicht.«


      Der Rudelrat saß auf Sesseln um einen Tisch. Mitten auf dem Tisch befand sich der Kopf von Jennifer Ying, den Doolittle als Beweismittel mitgebracht und unter einer mit Konservierungszauber versehenen Glashaube platziert hatte. Sie war stumme Zeugin all dessen, was hier gesprochen wurde. Daneben übertrug eine Freisprechanlage Saimans kühl klingende Stimme.


      »Alle Upiri sind männlich. Die Geschichte dieser Art reicht sehr weit zurück. Sie waren wahrscheinlich ein integraler Bestandteil der Fruchtbarkeitskulte der frühen Agrargesellschaften der Bronzezeit. Während der Riten brachte man junge Frauen, welche die Göttin verkörperten, dem Upir dar, damit er seine Rolle als ihr Sohn-Gemahl spielen und mit ihnen kopulieren konnte. Diese Kopulationen führten natürlich oft zum Tod der Frauen, in welchem Falle der Upir den Ritus vollständig vollzog, indem er den Leichnam auffraß.


      Der Beginn der Eisenzeit mit ihren patriarchalischen Götter-Helden markierte das Ende des Göttinnenkultes, und die Upiri zogen sich in Randgebiete zurück, vor allem in die riesigen Wälder des heutigen Russland. Die Upiri werden zwar von dem Drang angetrieben, sich fortzupflanzen, sind aber nur daran interessiert, ein mächtiges Männchen hervorzubringen, einen weiteren Upir. Weibliche Kinder kommen tot zur Welt. Sobald ein Sohn geboren ist, verfüttert der Upir die Mutter an ihr Kind und vertreibt es dann aus seinem Territorium. Es sollte nicht unerwähnt bleiben, dass nur eine Frau von beträchtlicher magischer Macht in der Lage wäre, einen jungen Upir zur Welt zu bringen.«


      »Und was ist mit den tierischen Kindern?«, fragte Curran.


      »Der Upir paart sich mit jedem Tier, das anatomisch dazu in der Lage ist. Der dabei entstehende Nachwuchs ist, wenn auch lebensfähig, gemeinhin unfruchtbar. Ein einziger Upir kann über Dutzende derartige Dienerwesen verfügen. Und da sich diese agrarischen Fruchtbarkeitskulte sehr um das Thema der Regeneration, der Erneuerung, der Widergeburt drehten, verfügt so ein Upir wahrscheinlich über sehr große Selbstheilungskräfte. Meinen Quellen zufolge ist er immun gegen Metall, Holz, Zahn und Kralle. Es ist nahezu unmöglich, ihn zu töten.«


      Curran nickte Mahon zu. Der Bär sagte: »Das Rudel dankt dir für diese Informationen.«


      »Und ich weiß die Dankbarkeit des Rudels sehr zu schätzen. Ihr bekommt binnen drei Tagen eine Rechnung von mir.«


      Mahon schaltete das Telefon ab.


      »Es kann nur Crest sein«, sagte Curran.


      Verblüfft fragte ich: »Woher kennst du seinen Namen?«


      »Ich weiß mehr über dich als du selbst. Glaubst du wirklich, ich würde mit dir zusammenarbeiten, ohne dass ich dich auf Schritt und Tritt beobachten lasse?«


      »Du hast Derek dazu gebracht, mich auszuspionieren. Du hattest mir versprochen, so etwas nicht zu tun.«


      »Es war eher so, dass ich einen Kundschafter in der Wohnung über dir postiert habe«, sagte Jim. »Gregs Wohnung ist nicht gerade schalldicht.«


      Ich war verblüfft über diesen Verrat, und mir fehlten die Worte. Ich hätte es natürlich wissen müssen: Das Rudel kam immer zuerst. Sie waren professionell paranoid.


      »Wie hast du Crest kennengelernt?«, fragte der Alphawolf.


      Ich antwortete nicht.


      Jim berührte meine Hand. »Kate, das hier ist einer der seltenen Momente, in denen Schweigen nicht Gold ist.«


      Mir blieb nichts anderes übrig. Es gab keinen Ausweg. Wenn Crest ein Upir war, konnte ich es nicht alleine mit ihm aufnehmen. »Ich war im Leichenschauhaus, um mir den verstorbenen Vampir anzusehen, den man am Tatort des Mords an dem Wahrsager des Ordens gefunden hat. Ich habe sein Brandzeichen gesucht, und da kam Crest herein. Er hat gesagt, er sei plastischer Chirurg und ehrenamtlich im Leichenschauhaus tätig. Er trug einen Kittel und die Dienstabzeichen eines leitenden Beamten. Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm zu Mittag esse. Ich habe abgelehnt.«


      »Wie hat er darauf reagiert?«, fragte eine Frau. Sie war mittleren Alters und recht drall. Das graue Haar trug sie zu einem Knoten gebunden. Die anderen nannten sie Tante B, den Grund dafür kannte ich nicht. Sie sah aus wie das Klischee einer Lieblingsgroßmutter. Und sie war auch das Alphaweibchen der zwölf Hyänen, die das Rudel zu seinen Mitgliedern zählte.


      »Er wirkte erstaunt.«


      Leises Getuschel im Raum.


      »Er hat also Zugang zum Leichenschauhaus«, sagte Jennifer. »Also zu vielen Leichen.«


      »Und da er plastischer Chirurg ist, kommt er in Kontakt mit vielen hübschen Frauen«, fügte die Alpharatte hinzu, den Mund voll Kartoffelchips. Der verwesende Kopf verdarb ihr nicht im Mindesten den Appetit.


      »Warum hat er sich nicht mit Olathe gepaart?«, fragte Jennifer. »Es liegt doch auf der Hand, dass sie zusammengearbeitet haben. Er sollte ihr helfen, die Herrschaft über das Volk an sich zu reißen, und er hätte im Gegenzug so viel Vampirfleisch bekommen, wie er nur wollte. Und immer frische Leichen.«


      »Sie war unfruchtbar«, sagte Jim. »Roland hat sie wahrscheinlich sterilisieren lassen, ehe er sie zur Konkubine nahm.«


      »Habt ihr dann zu Mittag gegessen?«, fragte Tante B.


      »Ja. Ein ganz normales Mittagessen. Das nächste Mal traf ich ihn dann, nachdem Derek und ich von diesem alten Vampir überfallen worden waren. Crest saß bei mir auf der Treppe und schlief, als ich mit Derek nach Hause kam.«


      »Hast du mit ihm geschlafen?«, fragte Tante B. »Wir müssen das wissen.«


      Ich gab mir alle Mühe, nicht mit den Zähnen zu knirschen. »Nein.«


      »Dann hast du ihn also nicht in einer unkontrollierten Umgebung gesehen«, sagte Tante B und schüttelte den Kopf. »Er könnte sich auch die ganze Zeit über getarnt haben.«


      »Dann hätte das aber eine ganz außergewöhnliche Tarnung sein müssen«, erwiderte ich. »Ich habe keine Magie gespürt. Überhaupt keine.«


      Curran, der an einer Wand gelehnt hatte, verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich fasse mal zusammen: Er ist nie gleichzeitig mit dem Upir irgendwo aufgetaucht. Er scheint jedes Mal in ihrem Leben aufzukreuzen, wenn sie bei ihren Ermittlungen ein Stück vorankommt. Sie hat seine Wohnung nie gesehen und nie einen Freund von ihm getroffen.«


      »Er ist mit der Technik vertraut«, fiel mir schließlich doch noch eine kluge Bemerkung ein. »Er besitzt ein Auto.«


      »Sonst noch etwas?«, fragte Mahon.


      »Der Lyc-V fasziniert ihn.«


      »Das macht ihn sympathisch«, sagte Jim. »Und der Junge kann ihn nicht ausstehen.«


      Danke, Derek.


      Curran stieß sich von der Wand ab. »Also entweder er ist der Upir – oder er ist es nicht. Wie finden wir das raus?«


      Doolittle meldete sich zu Wort. »Die einzige Möglichkeit, das mit Sicherheit festzustellen, gnädiger Herr, bestünde darin, eine Blutprobe von ihm zu scannen. Blut kann die Magie nicht verbergen, wenn es vom Körper getrennt ist. Zeit ist dabei der entscheidende Faktor. Je frischer das Blut ist, desto besser. Ich schlage vor, wir nehmen einen tragbaren Scanner mit.«


      »Wenn er der ist, für den wir ihn halten«, wandte der Alphawolf leise ein, »werden wir gewaltsam vorgehen müssen.«


      »Und ich bezweifle stark, dass er freiwillig eine Blutprobe abgeben wird«, sagte Mahon.


      »Wir dürfen ihn nicht dazu zwingen«, erwiderte der Alphawolf.


      Jemandem unter Zwang eine Blutprobe für einen Scan abzunehmen war verboten. Es war ein strafbarer Eingriff in die Privatsphäre, und die Justiz kannte in dem Punkt keine Gnade. Wenn sich Crest als Mensch erwies, konnte er anschließend einen solchen Stunk machen, dass das Rudel noch jahrelang darunter zu leiden hatte.


      »Und dann wüsste er auch, wer ihr alle seid«, bemerkte ich.


      Sie ließen es sich durch den Kopf gehen.


      »Egal«, sagte Curran schließlich. »Wir klären das jetzt.«


      »Kein so schönes Gefühl, hm?«, sagte Jennifer zu mir, als wir dem schwarzen Lieferwagen entstiegen, der uns zu Crests Wohnung gebracht hatte.


      »Nein.«


      »Das geht vorbei«, sagte sie, doch wir wussten beide, dass das nicht stimmte.


      Der Trupp der Gestaltwandler sicherte die Eingangstreppe vor der Lobby. Ein Portier hatte Dienst, ein dünner, rothaariger Mann, der sich erhob, als wir näher kamen. Curran nickte ihm zu, als würden sie sich schon seit Jahren kennen, und der Mann sank wieder auf seinen Sitz.


      Wir sechs nahmen die Treppe im Laufschritt, Curran vorneweg, gefolgt von Jim, Jennifer, Doolittle und mir. Tante Bs ältester Sohn bildete die Nachhut. Er hatte eine Flinte dabei.


      Dann standen wir vor Crests Wohnungstür. Hinter uns versperrte Tante Bs Sohn die Treppe. Ich fragte mich, ob die Flinte für mich bestimmt war, falls ich es mir doch noch anders überlegen sollte.


      Mein Magen krampfte sich zusammen. Es war falsch, das zu tun. Ich hätte alleine kommen sollen. Ich hätte mich nicht von ihnen mitschleppen lassen dürfen. Nie wieder lasse ich mich in so eine Situation bringen.


      Curran klopfte an die Tür. Crests Stimme erklang. »Ja?«


      Curran sah mich an.


      »Ich bin’s, Kate«, sagte ich. »Ich bin nicht allein, und ich muss mit dir sprechen.«


      Einen Moment lang herrschte Stille, dann wurde die Tür geöffnet. Crest sah ein klein wenig zerzaust aus. Er sah sich die Gruppe an, die mit steinerner Miene auf seiner Türschwelle stand, und trat dann beiseite. »Kommt rein.«


      Und das taten wir. Die Gestaltwandler verteilten sich im Raum, und Crest musste feststellen, dass er umzingelt war. Sie hielten Abstand, immer trennten sie ein paar Meter von dem Menschen in ihrer Mitte. Gerade genug Raum, um Schwung für einen Sprung zu finden, ohne einander in die Quere zu kommen.


      »Würdest du mir bitte erklären, was das hier soll?«, sagte Crest. Sein Blick huschte immer wieder zu Curran hinüber.


      »Diese Leute sind Gestaltwandler«, sagte ich. »Mehrere Rudelmitglieder von ihnen sind ums Leben gekommen. Ich bin an den Ermittlungen beteiligt, und der Täter hat ein ungutes Interesse an mir entwickelt. Er hat in meinem Vorgarten einen verwesenden Menschenkopf hinterlassen, mit einem Liebesbrief daran.«


      Crest blickte ausdruckslos. »Aha«, sagte er. »Und du glaubst, ich wäre derjenige.«


      Doolittle trat vor. »Wenn Sie so freundlich wären, freiwillig eine Blutprobe abzugeben, ließe sich die ganze Angelegenheit in Minutenschnelle klären.«


      Crest sah zu dem jungen Mann mit der Flinte hinüber. Doch von dem ging hier noch die geringste Gefahr aus. »Und wenn ich das nicht tue?«


      »Sie sollten es tun«, erwiderte Curran in nüchternem Ton.


      Crest sah mich an. »Kate! Du glaubst, ich bin dieser Killer?«


      »Nein. Aber ich muss es mit Sicherheit ausschließen können.«


      Der Gefühlswiderstreit war seinem Gesicht anzusehen. Er glaubte, ich hätte ihn verraten. Ich glaubte umgekehrt das Gleiche.


      »Du hast gesagt, dass du daran Anteil nehmen willst, was ich tue«, sagte ich. »Jetzt kannst du daran Anteil nehmen. Gib uns bitte eine Blutprobe.« Ich will nicht mit ansehen müssen, wie sie dir wehtun.


      Crest biss die Zähne zusammen. Die Gestaltwandler waren angespannt. Crest blickte mir starr ins Gesicht, krempelte die Hemdsärmel hoch und streckte seinen Arm vor. »Dann bringen wir es hinter uns.«


      Doolittle band ihm mit einem Gummiband den Bizeps ab. Eine lange Nadel wurde Crest in den Arm gestochen, und dann lief dunkles Blut in die Spritze.


      »Was genau soll ich denn nun sein?«, fragte Crest. »Wenn Kate involviert ist, gehe ich mal davon aus, dass ich kein normaler Mensch bin. Was habe ich verbrochen?«


      »Sie glaubt, dass du Leichen frisst«, sagte Jim.


      »Tatsächlich?«


      »Ja. Du gehst auf die Jagd. Nachts. Menschen, Vampire, Rudelmitglieder, ganz egal. Du machst Jagd auf sie, du tötest sie, und dann frisst du ihre Leichen.«


      »Das ist ja allerliebst.« Crest zuckte mit keiner Wimper. Doolittle brachte die Probe zu dem Scanner.


      »Oh, und es kommt noch besser, Doc.« Jim kam richtig in Fahrt. Der Scheißkerl. »Du entführst auch junge Frauen. Du fickst sie, und anschließend frisst du sie auf. Du treibst es auch mit Tieren und zeugst Nachkommen mit ihnen. Ganze Horden kleiner, missgestalteter Crests, die auf der Suche nach Menschenfleisch durch die Straßen ziehen.«


      »Reizend.«


      Der Scanner ratterte und druckte das Ergebnis aus. Jim verstummte und beugte sich vor, seine potenzielle Beute fest im Blick. Die Gestaltwandler standen kurz davor, ihre Menschlichkeit abzustreifen und sich auf warmes Fleisch zu stürzen. Sie atmeten tief durch, ihre Muskeln angespannt, ihre Augen gierig und wachsam. Und ihre mögliche Beute, der Mensch in der Mitte des Zimmers, stand dort ganz allein, von ihnen umzingelt, und sah mich an wie ein kleiner Junge, der sich verlaufen hatte. Ich zog Slayer und hielt es bereit.


      »Ein Mensch«, sagte Doolittle. »Er ist sauber.«


      »Sicher?«, fragte Curran.


      »Nicht der geringste Zweifel.«


      Ein Beben durchlief die Gruppe, so als hätte jemand einen imaginären Schalter umgelegt. Ich steckte Slayer weg. Curran sah mich an. Sein Gesicht war ganz ruhig, aber es war eine Ruhe vor einem Sturm.


      Er wandte sich an Crest. »Im Namen des Rudels möchte ich mich in aller Form bei Ihnen entschuldigen. Man wird Ihnen eine angemessene Entschädigung anbieten. Sie würden uns eine Ehre erweisen, wenn Sie sie annehmen würden.«


      Crest machte eine wegwerfende Handbewegung. »Schon gut, keine Sorge.«


      Curran ging an mir vorbei, und die Gestaltwandler verließen nacheinander den Raum, bis ich mit Crest allein war.


      »Du hast wirklich gedacht, ich wäre ein Monster.« Crests Stimme klang verwundert. »Sag mir, wie lange du mich schon in Verdacht hast. Bist du mit mir essen gegangen und hast dabei gedacht, dass ich Frauen vergewaltige und töte, damit ich dann anschließend ihre Leichen fressen kann?«


      »Nein.«


      »Nein? Und wieso sollte ich dir das glauben?«


      »Wenn ich dich damals in Verdacht gehabt hätte, hätte ich dich an Ort und Stelle umgebracht.«


      »Mit dem Unterschied, dass du jetzt bereit gewesen wärst, mich umzubringen?« Er ging nun auf und ab. »Ich habe in deine Augen gesehen. Wenn dieser Scan etwas anderes ergeben hätte, als er ergeben hat, hättest du mich mit diesem Schwert da aufgeschlitzt. Und es hätte dir nichts ausgemacht!«


      »Es hätte mir sehr viel ausgemacht.«


      Er wirbelte herum. »Weißt du, ich dachte wirklich, das mit uns könnte was werden. Ich dachte, wir hätten ein gutes Verhältnis zueinander. Aber ich habe mich offensichtlich geirrt.«


      Darauf gab es keine gute Antwort, daher hielt ich den Mund. Crests Gesicht war nun ganz blass vor Bitterkeit, und er kniff die Lippen zusammen. »Und was am Schlimmsten ist, ich glaube, dir wäre es andersherum lieber gewesen. Du wolltest, dass ich dieses Vieh bin.«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Doch, das wolltest du. Was sollte das, Kate? Musst du einfach recht haben, oder passe ich so, wie ich bin, gar nicht in deine Welt? Muss ich denn ein Monster sein, damit du mit mir ins Bett gehst?« Seine Stimme klang bitter.


      »Es tut mir leid.«


      Er fuchtelte mit den Händen. »Es tut dir leid!« Er funkelte mich zornig an und atmete schnaubend aus. »Dieses Gespräch ist beendet. Ich bin fertig mit dir. Mach, dass du rauskommst. Zisch ab!«


      Ich ging. Er schloss hinter mir die Tür. Ich wünschte, er hätte sie zugeknallt, aber er schloss sie ganz vorsichtig.


      Unten wartete niemand auf mich. Ich ging zu dem Portier. »Gibt es hier einen Hinterausgang?«, fragte ich.


      Er wies mir die Richtung. Ich verließ das Gebäude und ging immer weiter. Die Gestaltwandler konnten mich anhand meines Geruchs finden. Wenn sie mich aufspüren wollten, konnte ich nichts dagegen unternehmen. Aber ich hatte so das Gefühl, dass sich Curran zu sehr über mich ärgerte, um sich überhaupt noch um mich zu scheren. Ich winkte einen Einspänner heran und zahlte dem Kutscher fünfzig Dollar, damit er mich zur nächsten Erdstrahlenader brachte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Ich saß auf meiner Veranda, trank abwechselnd einen Schluck Boone’s Farm Hard Lemonade und einen Schluck Boone’s Farm Sangria und schaute in die Nacht hinaus. Es war ganz still. Der Abendwind hatte sich gelegt, und nicht einmal die Grashalme auf meinem Rasen regten sich mehr. Ich trank einen großen Schluck Sangria und dann noch einen Schluck Limonade. Es war viel mehr, als ich vertrug. Ich wollte dafür sorgen, dass sich mein Körper genauso mies fühlte wie mein Geist. Ich wünschte, ich hätte Bier im Haus gehabt, um damit die Weinbowle runterspülen zu können. Dann wäre mir noch schneller schlecht geworden.


      Ich hatte wirklich eine ganze Menge geleistet. Es fiel mir schwer, dort zu sitzen und nicht stolz auf mich zu sein. Ich hatte Gregs Mörder nicht gefunden. Er würde weitermorden, würde junge Frauen und Gestaltwandler töten, und ich wusste nicht einmal, wo ich nach ihm suchen sollte. Ich hatte das bisschen Glaubwürdigkeit verwirkt, das ich in den Augen des Rudels einmal besessen hatte. Ebenso sah es beim Orden aus. Und ich hatte was laufen gehabt mit einem netten Kerl. Es war nicht perfekt gewesen, aber er hatte mich gemocht. Er hatte sich Mühe mit mir gegeben. Ein ganz normaler, anständiger Mann. Und ich hatte unsere Beziehung unwiderruflich ruiniert. Er war kein Teil meiner Welt gewesen, dennoch hatte ich ihn da mit reingezogen. Zu meinen Bedingungen.


      Ich hob eine der Flaschen an den Mund und schluckte und schluckte, ohne etwas zu schmecken, dann reckte ich die Flasche zu den Bäumen hin. »Gut gemacht!«


      Die Bäume erwiderten nichts. Ich schüttelte den Kopf und griff nach der anderen Flasche.


      Und da sah ich das Monster in meinem Vorgarten.


      Es hockte auf den Hinterbeinen und nahm schnuppernd Witterung auf. Ein großes Vieh, mindestens siebzig Kilo schwer. Langes, gräuliches Fell wuchs fleckig auf dem schlanken Leib. Zwischen diesen unregelmäßigen Flecken zeigte sich helle, runzlige Haut, vor allem auf dem Bauch, der von langen, gefurchten Narben überzogen war. Aus dem Genick des Wesens ragte ein kleiner Buckel, dort war das Fell länger und dichter und bildete eine Mähne, die den großen Kopf umrahmte, der von runden, menschlich wirkenden Augen gekrönt war.


      Die Hinterbeine des Wesens waren massiv und muskulös und ein wenig hundeähnlich geformt, aber mit längeren Zehen. Die Vorderpfoten, kleiner und auf bestürzende Weise menschenähnlich, hielten etwas Dunkles gepackt. Ich sah genauer hin. Der feuchte, pelzige Klumpen erwies sich als Eichhörnchen. Das Wesen schnupperte mit seiner langen, runzligen Schnauze an seiner Beute, riss das riesige Maul auf und schlug die Zähne in das Nagetier. Das widerliche Geräusch knackender Knochen durchbrach die Nachtstille.


      Das Wesen kaute mit Genuss, drückte dabei den blutigen Rest, den es in den Pranken hielt, und sah mich an. Die kleinen, blutunterlaufenen Augen, die mich aus dem Gesicht dieses Monsters ansahen, waren unbestreitbar menschlich. Wenn man einem Gestaltwandler in die Augen blickte, sah man darin eine Bestie, die sich befreien wollte. Doch als ich diesem Wesen in die Augen sah, leuchtete dort eine nicht unerhebliche Intelligenz.


      Das Ding hob sein schreckliches Maul gen Himmel und gab ein unheimliches, gedehntes Geräusch von sich, so als würden ein Dutzend Stimmen die gleichen Worte gleichzeitig in einem Dutzend Sprachen sprechen. Und dann wandte es sich wieder dem Eichhörnchen zu und biss ein Stück davon ab.


      Dann drang ein leises, krallenartiges Scharren an mein Ohr. Ich sah mich um. Groteske Gestalten verbargen sich in den dunklen Ecken, manche klein, andere groß. Sie hockten auf den Geländern, sie schlichen unten um die Treppenstufen und duckten sich unter den Wagen in der Auffahrt, huschten überall rings um mich her.


      Ich setzte die Flasche an den Mund und trank, und die Monster kamen näher.


      »Der arme Crest«, murmelte eine samtige Stimme. »Jetzt bin ich schon dreihundert Jahre auf der Welt, aber ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so lauthals gelacht habe.«


      Ich setzte die Flasche ganz langsam ab und blickte in die Richtung, aus der die Stimme kam. »Du bist es«, sagte ich. »Da wäre ich niemals drauf gekommen.«


      Bono lächelte mich an, zeigte mir seine Zähne, die weiß und unmenschlich scharf waren. Außerdem waren es viel zu viele. Komisch, dass mir das zuvor nie aufgefallen war.


      Das schwarze, stachelige, vor Gel starrende Haar war verschwunden, stattdessen fielen ihm lange, schmutziggraue Strähnen auf die Schultern. Seine Haut war blass und glatt, und ich sah viel zu viel davon, denn Bono war nackt bei mir aufgetaucht, bis auf einen Rock oder Kilt oder was auch immer – ein Kleidungsstück jedenfalls, das kläglich bei seiner verhüllenden Rolle versagte.


      Die Welt verschwamm etwas. Ich rieb mir die Stirn. Nun spürte ich den Wein.


      Bono rutschte von dem Geländer herab, auf dem er gehockt hatte. Er bewegte sich mit großer Geschmeidigkeit über meine Veranda, ging nahtlos in den vierfüßigen Gang über und ließ sich dann neben mir auf den Dielen nieder.


      Es war etwas Fremdartiges daran, wie er sich bewegte, wie er saß, wie er roch, wie er mich ansah, mit einem hasserfüllten Blick, etwas so Unmenschliches, dass mein Hirn innehielt, von dieser Unmenschlichkeit abprallte wie von einer Mauer. Ich sah ihn und wollte schreien.


      Doch ich zwang mich, ganz still dort sitzen zu bleiben. Diese ganze Anstrengung verbrannte einiges an Alkohol, und meine Sicht war schon nicht mehr ganz so getrübt.


      In meinem Vorgarten warteten etliche kleinere Wesen ungeduldig, während das größere das Eichhörnchen fraß.


      »Das ist nicht einfach für dich, nicht wahr?«, sagte der Upir leise. »Es ist nicht einfach für dich, so neben mir zu sitzen. Du willst schreien und weglaufen, so schnell du kannst, ohne dich jemals umzusehen, in dem Wissen, dass du mir nicht entkommen kannst. Dennoch willst du weglaufen, weil es angenehmer ist, mit dem Rücken zu mir zu sterben. Weißt du, warum das so ist? Weil dein Körper weiß, dass du Futter bist, etwas, das genutzt, gefressen, fortgeworfen werden kann.«


      Ich hob die Flasche an die Lippen und trank einen kleinen Schluck. »Wie viele Schundromane musstest du lesen, bis du den Spruch beisammen hattest?«


      Er neigte sich, bis er auf der Seite lag, den Kopf auf den angewinkelten Arm gestützt. »Lach nur, Kate. Es ist das letzte Mal, dass du die Gelegenheit dazu hast.«


      Ich zuckte die Achseln. In meinem Vorgarten schlug der Eichhörnchenjäger nach einem kleinen, abscheulichen Monster, das es gewagt hatte, an dem Hörnchenrest in seiner Pranke zu nagen. Das kleinere Wesen schrie auf und erstarrte, sein kurzer, fast durchscheinender Schwanz erbebte, gepackt von einer unsichtbaren Hand. Es stand steif da, die stämmigen Hinterbeine gespreizt. Das Beben wanderte an seinem Rückgrat hinauf, bis es in seinem Nacken angelangt war. Dann drückte die Phantomhand ein letztes Mal fest zu und ließ wieder los. Das Wesen zuckte und brach zusammen. Zitternd kam es schließlich wieder auf die Beine und taumelte davon, leise wimmernd und mit eingezogenem Schwanz.


      »Kinder sind halt manchmal ungezogen«, sagte Bono. »Dann muss man sie bestrafen. Und falls du dich das fragst: Ich kann so etwas auch mit meinen Frauen tun.«


      Er starrte zu dem großen Wesen hinüber, und dann kam es zu uns. »Bringen wir doch die Vorstellungen hinter uns«, sagte der Upir. »Das ist gegenwärtig mein ältester Sohn. Ich nenne ihn Arag. Arag, das ist dein angehendes Abendessen. Angehendes Abendessen, das ist Arag.«


      Arags Menschenaugen, tief in seinem deformierten Schädel steckend, begannen zu tränen.


      »Was, zum Teufel …?«


      »Ein Pavian.« Der Upir schüttelte den Kopf. »Stark, grausam, aggressiv. Leider hat er ein bisschen mehr von mir als von seiner Mutter. Er kann sprechen. Sag etwas zu Kate, Arag.«


      Das Monster sah auf seine Hände hinab. Dann trat es unsicher von einem Fuß auf den anderen und gab schließlich ein gedehntes Kreischen von sich, das sich so ähnlich anhörte, wie wenn Fingernägel über eine Schultafel kratzen. »Bluuuuut!«, kreischte das Ungeheuer.


      »Traurig, nicht wahr?«, sagte Bono und lächelte. »Er lebt so dahin, ein jämmerliches Geschöpf, stößt irgendwelche Laute aus, sehnt sich nach irgendetwas – auch wenn er selbst nicht weiß, nach was – und hasst alles und jeden. Ich habe versucht, ihm die Stimmbänder herauszureißen, aber die Scheißdinger wachsen immer wieder nach.«


      »Bluuuuut«, seufzte Arag.


      Der Upir verscheuchte ihn mit einer Handbewegung.


      Arag kehrte auf seinen Posten im Vorgarten zurück. Der Upir seufzte. »Ich überlege, ob ich ihn töte, wenn wir hier fertig sind. Was meinst du?«


      Ich trank einen großen Schluck Wein.


      »Nicht gerade hilfreich«, bemerkte Bono.


      Ich zuckte die Achseln und trank noch einen Schluck. »Warum das Bündnis mit Olathe?«


      »Warum nicht? Es war ein guter Plan. Früher oder später hätten sich die Mischlinge und die Nekromanten gegenseitig bekriegt, und dann hätte Olathe den Vampirstall übernommen. Und ich hätte genug Vampirfleisch gehabt, um mich daran zu überfressen. Vampirfleisch ist das Beste, was es gibt, Kate. Es ist reif und schmackhaft wie ein guter alter Wein.«


      »Du hast doch auch Gestaltwandler gefressen.«


      »Ihre Magie gibt mir Kraft.« Bono verzog das Gesicht. »Aber sie schmecken absolut scheiße.«


      Seine Finger berührten mein Haar. Er nahm eine Strähne und hielt sie sich unter die Nase.


      »Ich wette, der ursprüngliche Plan war, Olathe einen Braten in die Röhre zu schieben.«


      Er bleckte die Zähne. »Die dumme Sau war unfruchtbar – ist das zu fassen?« Er drehte sich meine Haarsträhne um die Finger und betrachtete sie im Mondschein. Ich wich ein Stück zurück, und er ließ sich die Strähne aus den Fingern ziehen und kicherte dazu. »Doch dann bin ich auf dich gestoßen, Kate. Und du bist nicht unfruchtbar.«


      »Und wieso ausgerechnet ich?«


      Er beugte sich näher, bis ich seinen Atem warm auf der Wange spürte. »Weil ich weiß, wer du bist. Ich bin ins Gebirge gestiegen und habe das Grab des verwesenden Scheißkerls beschnuppert, den du als deinen Vater bezeichnest. Ich habe seinen Gestank gerochen, und daher weiß ich, dass sein Blut nicht in deinen Adern fließt. Und ich weiß auch, wessen Blut es stattdessen ist. All diese Macht in so ein süßes kleines Paket verpackt. Wusstest du, dass dein wahrer Vater schon vor Tausenden von Jahren Jagd auf die meinen gemacht hat? Dein kümmerlicher kleiner Geist wird nie fassen können, was für einen Hass ich für ihn empfinde. Du wirst mir einen Sohn schenken, Kate. Und dann wird die ganze Magie deiner Blutlinie auf mich übergehen.«


      Er lachte leise, und ich musste an mich halten, um nicht loszuschreien. »Warum hast du Greg getötet?«


      »Er war mir zu nahe gekommen. Olathes kleine List vermochte ihn nicht zu täuschen. Mir war klar, dass ich ihn früher oder später umlegen musste. Ich musste es bloß so hinbekommen, dass du anschließend dein kleines, mit Wehren gesichertes Haus verlassen und nach dem Mörder suchen würdest.«


      »Du wolltest, dass ich Olathe gegenübertrete. Du wolltest wissen, ob mein Blut stärker wäre als ihrs.«


      »Ja. Und du hast sehr lange gebraucht, bis du drauf gekommen bist. Dabei habe ich dir buchstäblich alles vorgekaut. Du hättest weiter nichts tun müssen, als der deutlich sichtbaren Spur zu folgen, aber du bist lieber ziellos hin und her gewandert. Ein Affe hätte das schneller herausgekriegt. Aber die Affen und ihr seid ja auch nur einen winzigen Schritt auseinander.«


      Er leckte meine Wange. »Die Magie ist heute hoch im Schwange, und ich bekomme allmählich Hunger. Bei mir daheim wartet eine frische Leiche auf mich. Und viele weitere werden ihr nachfolgen. Es gibt viele Nekromanten beim Volk, die lieber mir dienen würden als diesem Dummkopf auf dem goldenen Thron. Bringen wir’s hinter uns, hm, was meinst du?«


      Ich sagte nichts.


      »Keine cleveren Bemerkungen? Hast du etwa Angst, Kate?« Seine Stimme war nun nur noch ein Flüstern, aber die Worte, die er sprach, donnerten vor Macht. »Estene aleera hesaad de viren aneda.« Und nun bist du auf ewig mein.


      Oh Gott. Für ihn waren die Macht-Worte eine ganze Sprache. Die Kraft dieser uralten Magie packte mich, zermalmte meinen Geist. Ein Strudel aus Licht wirbelte um mich herum, trug mich in unbekannte Tiefen davon. Ich biss mir auf die Zunge und schmeckte mein Blut. Zorn und Trotz stiegen in mir empor und meldeten sich zu Wort. Von dem Licht geblendet, hörte ich mich ein einziges Wort sprechen.


      »Dair.«


      Gib frei.


      Das grelle Licht verschwand, und ich erblickte Bono, der mir in die Augen starrte. Ungewohnte, lang vergessene Worte drangen mir ins Bewusstsein, doch ihre Bedeutung war mir aus irgendeinem Grunde ganz klar. »Ar ner tervan estene.« Ich töte dich zuerst.


      Ich schlug die Flasche gegen die Treppe. Das Glas zerbrach, und Scherben flogen über den Beton. Dann rammte ich ihm den rasiermesserscharfen Rand der oberen Flaschenhälfte in die Kehle. Blut besprühte mich.


      »Ud.« Stirb.


      Der Boden erbebte unter der Macht, die ich in dieses Wort legte. Der Upir stürzte hin, Blut strömte ihm aus der Kehle. Ich hechtete zur Tür und sprang hindurch. Hinter mir schloss sich das Wehr.


      Ein seltsames gurgelndes Geräusch kam von dem Upir. Es drang aus seiner zerfetzten Kehle. Bono griff nach dem Flaschenhals. Seine Finger schlossen sich um das vom Blut glitschige Glas, rutschten daran ab, griffen die Scherbe, die Glaskante schnitt in das Fleisch seiner Finger. Er zog und riss sich die Flasche aus der Kehle, ließ sie auf die Veranda fallen.


      Das Gurgeln wurde lauter, stieß nun mit jedem Keuchen Blut aus. Glassplitter glitten aus der Wunde, von dem Blutstrom fortgetragen. Ein abscheuliches Wesen schlich sich auf die Veranda und schnupperte an dem blutigen Flaschenhals. Bono packte es mit einer Hand und schleuderte das sicherlich zwanzig Kilo schwere Monster wie ein kleines Kätzchen über das Geländer.


      Seine Finger betasteten die schreckliche Schnittwunde, wischten das Blut fort. Die Wunde schloss sich. Und als sie sich ganz geschlossen hatte, verwandelte sich das Gurgeln, wurde lauter, und da wurde mir klar, dass Bono lachte.


      »Netter Versuch«, sagte er und zeigte seinen unvernarbten Hals vor. »Jetzt bin ich dran.«


      Er stürzte auf die offen stehende Tür zu. Eine rote Explosion erfüllte den Türrahmen, und Bono wurde aufheulend zurückgeschleudert. Er überschlug sich und wirbelte herum, und nun glühten seine Augen. Das Silber seiner Augen lief ihm über die Wangen, färbte seine Haut. Nun hatte er überhaupt nichts Menschliches mehr an sich.


      Er stürzte sich erneut auf die Tür, und da sah er die kreisförmig ausgelegten Vampirknochen, welche die Tür von innen schützten.


      »Stein, Holz und Knochen, Bono«, sagte ich. »Dein Wehr verstärkt nun meines.«


      Er schrie. Die Fenster bebten. Ich hielt mir die Ohren zu. Bono schlug mit den Fäusten auf den Verandaboden ein, und die Dielen zerbrachen.


      »Das wird nicht funktionieren«, sagte ich zu ihm. »Du kannst das ganze Haus niederreißen. Das Wehr bleibt dennoch bestehen.«


      Er starrte mich an, und silberne Bahnen liefen ihm über die Wangen, so als weinte er flüssiges Eisen. Seine Nachkommenschaft hatte sich geduckt und bibberte. »Das ist noch nicht vorbei«, heulte er. »Ich werde alle töten, die dir Schutz gewähren. Ich werde die Katze töten und ihr Fleisch verschlingen. Ihre Magie wird mein sein, und dann komme ich wieder. Und dann wird kein Wehr dich mehr beschützen können!«


      Er sprang von der Veranda, lief fort in die Nacht, seine Brut hintendrein.


      Ich lehnte den Kopf an die Wand. Der Alkohol lähmte ein wenig meine Gedanken. Er war nicht gestorben. Ich hatte das eigentlich auch nicht erwartet. Wer aus Macht-Worten ganz Sätze bilden konnte, der starb nicht an einem einzigen Wort.


      Die Katze? Er hatte gesagt, er würde die Katze töten. Meinte er Jim? Nein, er musste Curran meinen. Jim war nicht stark genug, um meinem Wehr gefährlich werden zu können. Curran war es. Alle Gestaltwandler verfügten über eine natürliche Widerstandsfähigkeit gegen Wehre. Das musste vom tierischen Anteil ihres Wesens herrühren. Und Currans Widerstandskraft war die stärkste. Ich musste Jim anrufen und ihn warnen.


      Doch wer würde mir glauben?


      »›Und sie schelten meine Klagen, und sie höhnen meinen Schmerz‹«, murmelte ich und erhob mich mühsam.


      Ich rief dennoch bei Jim an. Er ging nicht ran, und auch der Anrufbeantworter meldete sich nicht.


      Der Schock eines durchbrochenen Wehrs traf meinen Schädel mit voller Wucht. Ich war mit einem Schlag hellwach.


      Jemand war in mein Haus eingedrungen.


      Ich griff unter mein Kopfkissen, fand den Griff des dort deponierten Wurfmessers und zog es hervor.


      Dann lag ich reglos da und atmete leise. Die Räume lagen still und dunkel da. Es war nicht nötig, auf die Jagd zu gehen. Wer auch immer das war – er würde zu mir kommen.


      Ein menschengroßer Schatten tauchte im Flur auf. Er hielt kurz inne und kam dann näher. Ich beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen.


      Noch sechs Meter. Einatmen. Ausatmen.


      Fünf.


      Vier. Nah genug.


      Ich warf das Messer. Die schwarze Klinge wirbelte durch die Luft und traf den Schatten an der Schulter. Mist. Daneben.


      Der Schatten stürzte sich auf mich. Ich griff nach Slayer, aber der Scheißkerl war schneller. Ich trat mit beiden Füßen zu. Der Schatten wehrte meine Tritte ab und packte mein rechtes Handgelenk. Stahlharte Finger drückten zu, und ich hatte kein Gefühl mehr in der Hand. Ich rammte dem Schatten meine linke Faust an den Hals. Er knurrte, und mit einem Mal starrte ich in gelbe Augen.


      »Lass meine Hand los, verdammt noch mal!«


      Curran ließ sie los, und ich rieb mir das Handgelenk. »So ein Mist. Hast du das Sprechen verlernt?«


      Er sah mich verständnislos an. Ich griff nach der Lampe, doch dann fiel mir wieder ein, dass die Magie im Schwange war, und ich nahm stattdessen eine Kerze vom Nachttisch. Ich riss ein Streichholz an. Im Licht der Streichholzflamme stand Curran vor mir, die Augen weit aufgerissen. Winzige rote Flecken überzogen sein Gesicht und seine Hände und flossen zu einer Fläche zusammen. Ich streckte die Finger aus und berührte seinen Handteller. Die Magie stach mir in die Fingerspitzen. Es war Blut. Curran war von Kopf bis Fuß mit Blut bedeckt, mit winzigen Blutströpfchen, die ihm aus jeder einzelnen Pore drangen. Er hatte mein Wehr durchbrochen und hatte teuer dafür bezahlt.


      »Curran?«


      Es war ihm nicht anzumerken, dass er mich hören konnte. Er war vermutlich noch ganz benommen.


      Der Schmerz wütete in meinem Kopf wie mit einem Hammer. Ich stand auf, nahm Curran bei der Hand, führte ihn ins Badezimmer und schob ihn unter die Dusche. Dann drehte ich das kalte Wasser auf und ließ den eiskalten Strahl auf seinen Kopf niederprasseln.


      Ich setzte mich auf den Klodeckel und stützte den Kopf in die Hände. Das Wasser floss. Ich hätte jetzt einen Mord begangen für ein einziges Aspirin.


      Curran atmete stockend tief durch. Das Bewusstsein kehrte in seinen Blick zurück. »Kalt«, sagte er. Schaudernd drehte er das Wasser ab und schüttelte sich. Die Tropfen, die er verspritzte, löschten die Kerze, und wir waren wieder in Dunkelheit gehüllt.


      Ich griff nach einem Handtuch und warf es ihm zu. Ich tastete nach der Tür und ging in Richtung Küche. Auf halber Strecke fiel mir auf dem Flur etwas auf den Kopf. Ich sprang beiseite und streckte die Hand danach aus. Es war ein kleiner Zweig.


      Was, zum Teufel, war hier los?


      Ich hob den Blick und sah in den Nachthimmel. Ein großes, unregelmäßiges Loch klaffte in meinem Dach. Curran hatte sich die höchste Stelle des Gebäudes ausgesucht, wo das Wehr am schwächsten war, und war dort in mein Haus eingedrungen.


      Zähneknirschend ging ich in die Küche und fand eine Feenlampe. Nach einigem guten Zureden sprang sie an und verbreitete ihr sanftes, bläuliches Licht. Curran erschien in der Küchentür.


      »Du hast mein Dach aufgebrochen«, sagte ich.


      »Das war einfacher als die Tür«, erwiderte er. »Ich hab angeklopft. Du hast dich nicht gemeldet.«


      Ich rieb mir die Schläfen. Ab jetzt keinen Wein mehr.


      Etwas klackte. Ich hob den Blick. Curran hatte mein Wurfmesser auf den Küchentisch gelegt.


      »Wie geht’s deiner Schulter?«


      »Sie tut weh.«


      Ihm zu sagen, dass ich eigentlich auf seinen Hals gezielt hatte, hätte uns beide in diesem Moment nicht weitergebracht.


      »Du hattest recht«, sagte Curran. »Es ist noch nicht vorbei. Es gibt da einen Upir.«


      »Ich weiß.«


      »Er hat Derek.«


      Ich starrte ihn an.


      »Ich hatte Derek und Corwin in den Wald geschickt«, sagte Curran. »Er hat sie dort am Treffpunkt angegriffen und Derek verschleppt. Das Letzte, woran Corwin sich erinnert, ist, dass der Junge ein gebrochenes Bein hatte, aber noch am Leben war.«


      »Und wie geht es Corwin?«


      »Er ist verletzt«, sagte Curran.


      »Wie schlimm ist es?«


      »Er liegt im Sterben.«


      »Der dritte Baum von links«, sagte Curran.


      Wir standen Schulter an Schulter auf der Veranda und schauten hinaus in die Nacht.


      »Ja, ich sehe ihn.« Ein echsenartiges Wesen hockte auf einem Ast einer meiner Pappeln und hatte den langen, schuppigen Schwanz um den Baumstamm gelegt. Der von Bono hinterlassene Aufpasser.


      »Wir dürfen ihn nicht töten. Bono glaubt, ich hocke in meinem Haus und verschanze mich hinter meinen Wehren. Wenn wir das Vieh da töten, erfährt Bono davon. Zwischen den beiden besteht eine telepathische Verbindung.«


      Curran schlenderte zu dem Baum hinüber. Das Ding sah ihn aus großen runden Augen an. Curran sprang empor, erwischte einen der unteren Äste und zog sich daran hinauf. Das Echsenmonster fauchte. Ich ging in den Schuppen und holte eine Rolle Draht. Curran packte das Ding im Nacken. Es kreischte und ließ den Ast los. Dann schleuderte er es in den Vorgarten, ich stellte einen Fuß darauf und band ihm den Draht um den Hals. Seine schuppige Haut war durchscheinend und hell olivefarben. Curran sprang vom Baum herab, und wir banden das andere Ende des Drahts an den Stamm.


      Dann gingen wir zur Erdstrahlenader.


      Wir saßen auf einer schmalen hölzernen Plattform aus eilig zusammengezimmerten fortgeworfenen Holzteilen. Man sagte »Erdstrahlentaxis« dazu, billige Holzkonstruktionen, die neben jedem Endpunkt einer Erdstrahlenader aufgestapelt lagen. Kein Lebewesen konnte ohne irgendeinen Untersatz unter den Füßen auf einer Erdstrahlenader dahingleiten. Wenn man so dumm gewesen wäre, es dennoch zu versuchen, hätte einem die Magie die Unterschenkel abgerissen.


      Auf der Erdstrahlenader sausten wir mit gut hundertzwanzig Sachen in nördliche Richtung, nach Atlanta. Die Magie hielt die Taxis vollkommen starr, sodass es einem vorkam, als würde die hölzerne Plattform stillstehen, während der ganze Planet Erde sich im Zeitraffer weiterdrehte.


      »Erklär mir das mit dem Knochenwehr noch mal«, sagte Curran leise.


      »Er hat die Vampire getötet und anschließend aufgefressen. Das Fleisch, das er fraß, erschuf eine Verbindung zwischen ihren Knochen und ihm. Indem ich die Knochen ins Haus brachte und mit dem Steinfundament und den Hausmauern verband, habe ich ihn gezwungen, gegen sich selbst zu kämpfen. So ein Wehr zu durchbrechen, ist so gut wie unmöglich. Außerdem hatte ich die Umgebungswehre rings um meinen Vorgarten deaktiviert, sodass er freien Zugang zu meiner Veranda hatte. Er hat sich wohl zu sehr gefreut, mich zu sehen, um das zu bemerken.«


      »Du hast ihn geködert?«


      »Ja.«


      »Dann lassen sich Knochenwehre also umkehren, Blutwehre aber lassen sich nur von einer Person mit ähnlichem Blut durchdringen?«


      »Da vergleichst du Äpfel mit Birnen«, erwiderte ich. Ich war gleichzeitig todmüde und absolut rastlos. »Das Blutwehr bezieht seine Macht direkt aus dem Blut, wohingegen das Stein-Holz-Knochen-Wehr seine Kraft aus der Magie selbst bezieht. Die Anwesenheit der Knochen lässt es nur hervortreten, so ähnlich wie eine Linse, die nur Licht einer bestimmten Farbe durchlässt. Er kann mein Haus nicht betreten, wenn die Magie im Schwange ist. Und da er selbst ein magisches Wesen ist, wäre er dazu zu schwach, wenn die Magie nicht im Schwange ist.«


      Ich sah zu, wie die Erde beiderseits vorüberzog, die Berge und die in Dunkelheit getauchten Täler. Der arme Derek. Ich biss die Zähne zusammen.


      »Nicht«, sagte Curran.


      »Ich hätte jemanden finden müssen, der mir zuhört.« Wir sahen einander nicht an, schauten stattdessen ins Angesicht der Nacht hinaus.


      »Das hätte auch nichts geändert«, sagte Curran. »Ich hätte sie dennoch in den Wald geschickt. Es war der sicherste Ort für sie.«


      »Im Nachhinein passt es alles zusammen.« Meine Stimme klang bitter. »Er war Ghasteks Geselle, bekam also beim Volk alles mit. Er wusste, wann Vampire ausgesandt wurden und wohin sie unterwegs waren. Er wusste, welchen Weg deine Leute nahmen, wenn sie aus der Festung in die Stadt zurückkamen. Und er verbrachte seine gesamte Freizeit damit, in einer Bar Frauen aufzureißen.« Ich lehnte mich zurück. Und dann hatte ich auch noch Annas Vision zur Verfügung und habe es dennoch übersehen. »Ich bin so dumm.«


      Curran sagte nichts.


      Die Sterne schienen, lachten auf uns herab: zwei Menschenwesen auf einer Müllplanke. Ich schloss die Augen, doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen.


      »Ich hab ihm eine abgebrochene Flasche in die Kehle gerammt«, sagte ich.


      »Ich habe die blutigen Glasscherben gesehen.«


      »Er hat nur gelacht. Die Flasche steckte ihm in der Gurgel. Er hat geblutet wie ein Schwein und hat mich nur ausgelacht.«


      »Wenn ich ihn finde, wird ihm das Lachen vergehen.« Er sagte das ganz sachlich-nüchtern, so wie normale Leute ankündigten, dass sie auf dem Heimweg noch rasch ein Brot kaufen gehen wollten.


      In dem Almanach stand, der Upir wäre immun gegen Metall, Holz, Stein, Zähne und Krallen. Wie, zum Teufel, sollten wir ihn töten?


      Curran legte mir für einen Moment seine warme Hand auf den Unterarm. Aus irgendeinem Grund ging es mir anschließend besser. Ich schloss die Augen, lehnte den Kopf an die muffig riechenden Planken und schlief ein.


      Eine sachte Berührung an der Schulter weckte mich. »Wir sind da«, sagte Curran.


      Ich setzte mich auf und sah die Lücke in der Erdstrahlenader, wo die Sicht auf die normale Welt zu verschwimmen begann. Dort warteten etliche große Gestalten auf uns.


      »Freunde oder Feinde?«


      »Freunde«, sagte Curran.


      Die Plattform bog sich, versuchte sich zusammenzuziehen. Die alten Planken knarrten unter der Anspannung und wurden glitschig, als die Feuchtigkeit aus dem Holz gepresst wurde. Die ganze Ader bebte und schleuderte uns in die Arme von einem Dutzend Gestaltwandlern. Krallenbewehrte Hände streckten sich mir entgegen, um mir von der Plattform zu helfen. Doch ich schaffte es allein.


      »Wie viele sind noch übrig?«, fragte Curran das führende Weibchen.


      Sie knurrte, und die nicht aufeinanderpassenden Kiefer schnappten, und dann trat ein Gestaltwandler in Menschengestalt vor. »Zwei Gruppen, gnädiger Herr«, sagte er. »Eine kleine Familie aus Waynesville und neun Leute aus Asheville. Es hat einen schlimmen Erdrutsch gegeben, und sie müssen sich jetzt durch den ganzen Schlamm graben.«


      Curran nickte und schlenderte die unbefestigte Straße hinauf, die beiderseits von Gesträuch gesäumt war. In der Ferne hörte ich das abscheuliche Getöse eines Austauschmotors.


      »Ein Pferd wäre leiser«, sagte ich.


      »Ich mag keine Pferde«, erwiderte er.


      Rings um uns her wimmelte es im Gesträuch von kleinen Gestalten. Glühende Augen behielten uns aufmerksam im Blick. Das Rudel machte mobil, zog sich in seine Festung zurück. Kein Gestaltwandler würde außerhalb ihrer Mauern verbleiben, und solange der letzte nicht in der Festung angelangt war, blieben die Wege, die dorthin führten, streng bewacht.


      »Niemand kann ewig in voller Alarmbereitschaft bleiben«, sagte Curran, als würde er auf meine Gedanken antworten. »Nachdem wir Olathe getötet hatten, habe ich alles wieder aufgehoben.«


      Bloß dass es da noch nicht vorbei gewesen war.


      Das Getöse des mit Wasser betriebenen Wagens wurde zu laut, um sich dabei noch zu unterhalten. Als wir um die nächste Ecke bogen, sah ich den Jeep mit dem Austauschmotor, der von drei Wölfen bewacht wurde. Wir stiegen ein, und Curran fuhr uns zur Festung.


      Corwin atmete schwer, und in der Krankenstation der Festung hallte sein Atem wider wie das leise Läuten von Totenglocken.


      Sein missgestaltetes Gesicht sah abgezehrt aus, grau hing die Haut von den Knochen. Sein fiebriger Blick richtete sich auf mich.


      »Der Wald ruft«, flüsterte er. Ich berührte seine Hand, und scharfe Krallen fuhren aus und kratzten mir über die Haut. »Eine gute Jagd«, sagte der Luchswer.


      »Er weiß nicht, wer du bist«, sagte Doolittle über meine Schulter.


      Vorsichtig befreite ich meine Hand und tätschelte ihm stattdessen den pelzigen Hals


      »Jetzt dauert es nicht mehr lange«, sagte Doolittle.


      »Ich habe Schmerzen«, krächzte Corwin.


      Ich sah zu Doolittle hinüber, aber er schüttelte den Kopf. »Gegen diese Art von Schmerzen kann ich ihm nichts geben.«


      »Er war auf einen abgebrochenen Laternenmast gespießt, als wir ihn gefunden haben«, sagte Curran leise.


      Corwin bäumte sich auf. Riesige Pranken packten meine Schultern, und grüne, mit einem Mal wieder klare Augen strahlten mich an. »Ich sterbe«, krächzte er.


      »Ja«, sagte ich, während Doolittle gleichzeitig »Nein« sagte.


      Der Luchs hielt mich fest. »Du bist nie in den Wald gekommen«, sagte er.


      »Nein.« Ich hielt ihn ebenfalls. Seine Brust bebte unter den Schmerzen. »Bin ich nicht.«


      »Zu schade …«, murmelte die Katze.


      Er erschlaffte in meinen Armen, und ich ließ ihn auf das Kissen sinken. Er zitterte. Dann ergoss sich ein großer Blutschwall auf das Bett, und zurück blieb ein blutender Luchs in verhedderten Verbänden.


      »Mist!«, spie Doolittle und schob mich beiseite.


      Ich wich vom Bett zurück, und der Arzt griff fieberhaft nach einer Spritze. Curran nahm mich beim Arm und führte mich zu einem anderen Bett.


      »Da ist jemand, den du für mich identifizieren müsstest«, sagte er.


      In dem Bett lag ein Mann auf dem Rücken, die Decke bis unters Kinn hochgezogen. Seine starre Haltung hatte etwas Unnatürliches. Curran zog die Decke beiseite, und ich sah, dass der Mann ans Bett geschnallt war. Er hatte schmutzig braunes Haar und ein streng blickendes Gesicht. Und er kam mir bekannt vor. Ich hatte ihn schon mal gesehen. Der Mann schlug die Augen auf, ich wich einen Schritt von dem Bett zurück, erkannte ihn sofort anhand des Blicks seiner hellen Augen. Er war der Penner aus Teds Büro. Die Puzzleteile fügten sich ineinander. Wie dumm von mir.


      »Wir haben ihn neben Corwin gefunden. Er war bewusstlos«, sagte Curran. »Offenbar hat er sich an dem Kampf beteiligt und wollte Derek verteidigen, aber er weigert sich mir zu sagen, wieso.«


      »Bind ihn los«, sagte ich.


      Curran sah mich an. »Er hat Schwierigkeiten, sich zu beherrschen.«


      »Bind ihn los«, sagte ich noch einmal. »Du solltest keinen Einzelkämpfer des Ordens auf deiner Krankenstation fesseln, Curran.«


      Ein qualvoller Laut drang aus Corwins Bett herüber, das heisere Heulen eines Tiers im Todeskampf. Für einen Moment sah Curran so aus, als würde er gleich mit der Faust auf die Wand einschlagen, doch das ging sehr schnell vorüber, und sein Gesicht wirkte wieder ganz ruhig.


      »Bring ihn dazu, dass er sich benimmt«, sagte Curran. »Dann binde ich ihn los.«


      Ich ließ mich auf der Bettkante nieder. Der Blick des Einzelkämpfers wirkte ein wenig wahnsinnig. Alle Einzelkämpfer waren wahnsinnig. Wenn man nicht wahnsinnig war, konnte man diesen Job nicht machen. Wenn er sich in diesem Moment aus seinen Fesseln befreit hätte, hätte er versucht, alle im Raum Anwesenden zu töten.


      »Ich weiß, wer der Upir ist«, sagte ich. »Und ich weiß, was er will.« Der Mann starrte mich an. Wenn er einen so ansah, einem unverwandt in die Augen sah, brach man unweigerlich in Schweiß aus, spannte die Muskeln an und wusste, dass einem nur noch zwei Möglichkeiten blieben: Kampf oder Flucht. Doch jetzt bedachte er mich nicht mit diesem Blick. Jetzt hörte er zu. »Der Upir kann nicht fortbleiben«, sagte ich. »Er wird bald herkommen, und dann werde ich gegen ihn kämpfen.« Ich wies auf Curran. »Und er wird auch kämpfen. Und während Curran und ich kämpfen, wird hier ein Mann liegen, ans Bett geschnallt, weil er zu störrisch war, um mit sich reden zu lassen.«


      Da meldete sich der Einzelkämpfer zu Wort. »Sie haben mir die Waffen abgenommen.«


      Curran nickte. »Er kann sie wiederhaben, wenn er verspricht, meine Leute nicht anzugreifen. Und in der Festung zu bleiben. Ich kann jetzt nicht zulassen, dass er hier herumläuft und irgendwelchen Blödsinn anstellt. Entweder er kooperiert, oder er bleibt ans Bett gefesselt.«


      Ich sah zu dem Einzelkämpfer hinüber. Der Wahnsinn in seinen Augen leuchtete noch einmal auf und verglomm. »Einverstanden«, sagte er.


      Ich zog ein Messer aus meinem Gürtel und schnitt die Fesseln durch. Der Einzelkämpfer setzte sich auf und rieb sich die Handgelenke. Ich bot ihm mein Messer an, und er schnitt sich die Fesseln an den Fußgelenken auf.


      »Wie heißt du?«, fragte ich.


      »Nick«, sagte er. Er trug den beim Rudel üblichen Trainingsanzug und roch sauber.


      Ich sah zu Curran hinüber. »Habt ihr ihn etwa gezwungen, sich zu waschen?«


      »Wir haben ihn untergetaucht«, erwiderte Curran. »Er hatte Läuse.«


      »Meine Waffen«, sagte Nick.


      Curran wies uns mit einer Handbewegung an, ihm zu folgen. Er führte uns einen Flur entlang in ein kleines Zimmer. »Ich muss jetzt weg«, sagte er zu mir, die Hand auf der Türklinke. Dann wandte er sich an Nick, und die beiden Männer starrten einander an. »Du bleibst hier«, sagte Curran.


      »Das wird er«, sagte ich. Einzelkämpfer waren zwar wahnsinnig, aber sie waren dennoch Ritter des Ordens. Ihr Wort galt.


      Curran öffnete uns die Tür und ging dann fort, während wir das Zimmer betraten.


      An der Wand stand ein schmales Bett, daneben eine kleine Kommode und ein Schreibtisch mit einem Haufen Metall darauf. Der Raum sah nicht bewohnt aus – keine persönlichen Gegenstände auf den Möbeln, keine herumhängenden Kleidungsstücke. Ein schwerer Sandsack zum Boxen hing von der Decke, und ich fragte mich, ob der wohl zur Standardausrüstung der Zimmer hier in der Festung gehörte. Nick ging zu dem Schreibtisch, und ich setzte mich aufs Bett.


      Er war wie für die Bärenjagd bewaffnet gewesen, als die Gestaltwandler ihn aufgegriffen hatten. Ein Dutzend Haifischzähne lagen auf dem Tisch, daneben eine Sig-Sauer 9mm, eine Pistole Kaliber 22, eine Flinte, etliche Ladeclips und einige Schachteln mit einem Sortiment sonstiger Munition. Und neben der Flinte lag eine zusammengerollte Kette. Silber, wenn ich mich nicht irrte. Auf der anderen Seite lag ein wie ein Gladius geformtes Kurzschwert, flankiert von etlichen Dolchen und einer halbmondförmigen, gezackten Klinge, die zum Halsabschneiden bestimmt war. An einer Ecke des Schreibtischs lag ein Gewirr aus Schnüren und Holzteilen – eine Garotte. Dann waren da noch ein Waffengürtel, zwei lederne Armschutze mit Haltevorrichtungen für die Haizähne, eine Rückenscheide, ein W-Set und Verbandsmaterial.


      Nick entblößte seinen muskulösen, vernarbten Oberkörper. Seine linke Schulter war bandagiert. Er riss den Verband ab, wobei eine noch frische, ausgefranste Wunde zum Vorschein kam, und klatschte sich das W-Set drauf. Dann nahm er eine frische Mullbinde vom Tisch und begann sich die Schulter neu zu verbinden. Ich stand auf, stellte mich hinter ihn und reichte ihm die Binde über den Rücken.


      Wir arbeiteten schweigend, bis der Verband fertig war. Dann zog er sich das Hemd wieder an und schnallte den Waffengürtel um.


      »Wie lange hast du ihn schon verfolgt?«, fragte ich.


      Er sah mich nicht an. Seine Aufmerksamkeit galt einzig dem Metall auf dem Tisch. »Vier Jahre.« Er schob die Haifischzähne einen nach dem anderen in die Halterungen an seinen Armen. »Erst in Quebec, dann in Seattle, dann in Tulsa.«


      Ich berührte den Schreibtisch. »Aber nichts von alledem kann ihn töten.«


      Er schob sich das Kurzschwert in den Gürtel. Es war ihm egal. Er würde es dennoch versuchen.


      »Woher wusstest du, dass der Upir den jungen Mann angreifen würde?«


      »Der Junge ist an dich gebunden. Er ist ein naheliegendes Ziel.«


      »Ich bin ein besseres Ziel.«


      »Nein. Dich will er lebend. Er will sich mit dir fortpflanzen.« Er kam zu mir und berührte mich am Arm. Ein helles Leuchten tauchte an seinen Fingerspitzen auf und verschwand gleich wieder. »Macht«, sagte er. »Macht zieht ihn an wie eine Lampe die Motten.«


      Er brauchte keine Macht-Demonstrationen. Er erspürte das mit einer Berührung. Ich versuchte mich zu erinnern, ob er mich damals vor Teds Büro berührt hatte. Wir waren aneinander vorbeigestreift.


      »Du hattest die Verantwortung für den Jungen«, sagte er. »Und du hast zugelassen, dass er geraubt wurde.«


      Da hatte er recht. »Wenn das ein Mann sagt, der zugelassen hat, dass das Rudel ihn festnimmt und an ein Bett schnallt, dann hat das nicht allzu viel Gewicht. Ich sag dir was: Bring mir den Kopf des Upir, dann darfst du dir ein Urteil über mich erlauben.«


      Er starrte mich einen Moment lang mit ausdruckslosem Blick an und sagte dann mit seiner Reibeisenstimme: »Also gut.«


      Wir zogen gleichzeitig, und ich blickte in den Lauf seiner Sig-Sauer, während Slayers Spitze gegen seine Drosselvene drückte. Ich wusste nicht, woher ich gewusst hatte, dass er ziehen würde.


      Die Tür öffnete sich langsam. Jemand betrat das Zimmer und hielt inne. Keiner von uns beiden war bereit, den Blick abzuwenden. Es dauerte eine ganze Weile, dann ging der Neuankömmling wieder hinaus. Die Tür schloss sich. Dann durchbrach ein lautes Klopfen die Stille.


      Ich sagte zu Nick: »Wenn du was tun willst, dann tu es jetzt, damit ich dir die Kehle aufschlitzen kann und wir es hinter uns haben.«


      Er ließ die Waffe sinken, sicherte sie und schob sie in sein Holster. »Nicht jetzt«, sagte er. Ich steckte Slayer weg.


      Es klopfte erneut. »Herein«, sagte ich.


      Die Tür ging auf, und herein kam ein weiblicher Gestaltwandler und wandte sich an mich. »Curran will dich sprechen«, sagte sie.


      Die Frau führte mich in den Raum des Rudelrats hinter dem großen Saal. Dort lag ein totes Mädchen auf dem Boden. Sie lag auf der Seite, die Beine gespreizt, die Arme vor sich ausgestreckt. Ihr zerfetztes T-Shirt war feucht. Ein kleines Herzchen an einer langen Goldkette, ein Schmuckstück, wie ein junges Mädchen es sich kaufen mochte, hing aus dem zerfetzten Gewebe und auf den Boden. Lange Kratzer überzogen die Dielen ringsum. Sie musste die Gestalt gewandelt haben, ehe sie gestorben war.


      Ihr Kopf war in einem widernatürlichen Winkel verdreht, tote blaue Augen starrten an die Decke. Sie sah jung aus, beängstigend jung, höchstens vierzehn. Jemand hatte ihr das Genick gebrochen, schnell und geschickt, mit einem einzigen Ruck.


      Curran betrachtete den Leichnam aus der Dunkelheit. Mahon saß an der Wand und rieb sich die Stirn. Er hielt einen Zettel in der Hand.


      »Der Upir hat eine Telefonnummer mitgeschickt«, sagte Curran.


      Mahon hielt sich beide Hände vors Gesicht. Vor meinem geistigen Auge lief eine Szene ab: Das Mädchen stürzte sich auf ihn, in ihren blauen Augen leuchtete der Wahnsinn des sie lenkenden Upirs, und sie verwandelte sich mitten im Sprung in eine fauchende Bestie; Mahon trat vor, packte sie mit seinen mächtigen Armen, brach ihr instinktiv die Knochen, ehe sein Verstand schalten konnte; das Mädchen wandelte wieder die Gestalt und sank zu Boden … Ich fragte nicht, wo an ihrem Körper sie diesen Zettel gefunden hatten.


      »Wirst du ihn anrufen?«, fragte ich.


      »Ja«, erwiderte Curran. »Anregungen? Ratschläge?«


      »Er verliert leicht die Contenance, wenn die Dinge seiner Kontrolle entgleiten«, sagte ich. »Und er denkt mit dem Schwanz.« Das war nicht gerade viel.


      Curran aktivierte die Freisprechanlage und wählte die Nummer. Es klingelte einmal, zweimal. Dann erklang Bonos Stimme: »Wie ich sehe, habt ihr meine Nachricht erhalten.«


      »Ja, ich habe sie bekommen«, sagte Curran.


      »Hast du das kleine Mädchen getötet, Katze? Liegt sie jetzt da irgendwo auf dem Fußboden? Schaust du sie jetzt gerade an und überlegst insgeheim, ob sie wohl gut im Bett war? Da kann ich dir weiterhelfen: Sie war süß. Ungeschickt und strohdumm, aber süß. Leider auch ein bisschen trocken, aber sie hat viel geblutet, daher war das nicht so schlimm.«


      Currans Gesicht blieb ganz ruhig.


      »Ist deine Freundin auch da?«, fragte Bono. Er brabbelte aufgekratzt, so als wäre er auf irgendeiner Droge. »Die große, dunkelhaarige mit den scharfen Augen? Ich hab sie gesucht, aber sie war fort, und da hab ich die Blondine genommen, die du vor ihr hattest. Ich werde sie morgen zum Mittagessen verspeisen. Bei frischem Fleisch kommt es drauf an, dass man es an einem warmen Ort aufhängt. Aber du isst dein Fleisch ja auch selbst roh, also muss ich dir derartige Feinheiten nicht erklären. Meine Kinder machen deine Süße gerade zum Filetieren fertig. Willst du sie schreien hören?«


      Man hörte, wie eine Tür geöffnet wurde, und dann erklang eine Frauenstimme. »Bitte, nicht«, flehte sie panisch. »Bitte, bitte, bitte …« Das hätte eigentlich ich sein sollen. Und jetzt konnte ich nichts dagegen unternehmen und musste es ohnmächtig mit anhören.


      Currans Miene zeigte immer noch keine Regung. Er nahm sich einen Stuhl und verbog seine metallenen Beine.


      Mit einem Mal würgte die Frau, und ihr Entsetzen erreichte eine neue Stufe, und sie brach in Schluchzer aus und dann in herzergreifende Schreie. Ihre Verzweiflung erfüllte den ganzen Raum. Sie hatte nun keine Hoffnung mehr. Sie wusste, dass sie sterben würde und dass es für sie kein Entkommen gab. Sie schrie sehr laut – einmal, zweimal – und verstummte.


      Bonos Stimme schnauzte »Idiot!«, dann drang Arags unvergessliches unmenschliches Gewimmer durchs Telefon.


      »Er hat eine Schlagader getroffen«, meldete sich Bono zurück. »Dabei ist es doch so einfach: Schneid den Bauch auf und nimm die Eingeweide raus, aber nein, er schafft es natürlich, mit einer Kralle an einer Schlagader hängen zu bleiben. Jetzt muss ich die Innereien waschen. Und anschließend bring ich ihn um.«


      Das Wimmern wurde leiser, entfernte sich. »Also, sag mir«, sagte Bono, »hat sie sich auch so angehört, wenn du sie gefickt hast? Bei mir wollte sie ja nicht schreien, hat immer nur geschluchzt. Echt eine ziemliche Enttäuschung, das Mädel. Bist du noch dran, Mischling?«


      »Ich bin noch dran. Und ich habe auch etwas für dich, das du dir anhören solltest. Sag hallo, Kate.«


      »Hallo«, sagte ich.


      In der Leitung herrschte einen Moment lang Schweigen. »Das ist sie nicht«, sagte Bono. »Die ist bei sich daheim.«


      »Wie geht’s dem Hals?«, fragte ich. »Spuckst du immer noch Glassplitter?«


      »Sie ist hier«, sagte Curran. »Hier bei mir. Und heute Abend, während du darauf wartest, dass dein Leichnam weich wird, denk an mich – und an sie. Und denk daran, wie sie mich anfleht, es mit ihr zu treiben.«


      »Die kriege ich auch noch.« Nun klang Bonos Stimme sehr angespannt.


      Curran seufzte laut. »Was ist das bloß mit dir und meinen abgelegten Weibern?«


      Bono knallte den Hörer auf die Gabel. Ich machte kehrt und verließ den Raum.


      Ich ging umher, bis ich den Raum fand, in dem es zwischen dem Einzelkämpfer und mir beinahe zu einem Showdown gekommen wäre. Nick war nicht mehr da. Ich hoffte, dass er so vernünftig war, das Gelände nicht zu verlassen. Curran gegenwärtig auf die Nerven zu gehen wäre reiner Selbstmord gewesen. Ich schloss die Tür hinter mir und ging ans Fenster. Es regnete. Aus dem grauen Himmel ergoss sich graues Wasser auf das graue Gras. Der Regen würde irgendwann wieder aufhören, und dann würden das Gras und die Bäume in frischem Grün erstrahlen. Seltsam, wie etwas so Farbloses und Schlichtes die ganze Welt mit neuem Leben erfüllen konnte.


      In der kleinen Kommode neben dem Bett fand ich einen grauen Trainingsanzug und sonst nichts. Ich legte Slayer und die Scheide auf die schlichte blaue Bettdecke, zog mich aus und streifte den Trainingsanzug über. Dann streckte ich mich langsam und sprang mit einem imaginären Seil, bis ich mich aufgewärmte hatte. Ich ließ meinen Nacken knacken und griff den Sandsack an.


      Ich weiß nicht, wie viel Zeit dabei verging. Schließlich war ich nass geschwitzt, und als mir schon die Beine wehtaten, hörte ich irgendwann ein Pochen. Mein Hirn entschied sich, diesen Laut zu ignorieren. Ich setzte zu einem neuen Tritt an, landete ihn mit sattem Knall und wollte schon zum nächsten Tritt ausholen, als mein Hirn schließlich die Bremse zog. »Herein.«


      Curran betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und streckte mich. Er setzte sich auf einen Stuhl, die Hände auf den Knien, sah zu Boden und wartete, bis ich mit dem Stretching fertig war.


      »Er hat zurückgerufen«, sagte er schließlich.


      »Was hat er gesagt?«


      »Er hat eine Weile getobt. Hat geschworen, mich zu töten. Aber er wird die Festung nicht angreifen.«


      »Hattest du das von ihm erwartet?«


      »Nein. Aber ich hatte es gehofft.«


      Ich setzte mich aufs Bett. Es lief nicht so, wie wir uns das vorgestellt hatten. Bono ließ sich nicht zu einer unbedachten Tat hinreißen, zu etwas, bei dem das Rudel zahlenmäßig überlegen gewesen wäre. In diesem neuen Zeitalter entschied der Kampf zwischen Einzelnen über das Schicksal vieler.


      Bono würde Curran herausfordern. Es war unvermeidlich. Curran hatte seine Männlichkeit infrage gestellt, er hatte die Sache auf eine persönliche Ebene verlagert, und wenn diese Herausforderung kam, würde Curran sie annehmen müssen. Er war der Anführer des Rudels, das Alphamännchen, und konnte sich daher nicht den Luxus erlauben, klein beizugeben. Er würde sich nicht in seiner sicheren Festung verschanzen können, während der Upir draußen tobte und alle hinschlachtete, bei denen er davon ausging, dass ihr Tod uns Schmerz bereiten würde.


      Ich sah Curran an. »Deine …« Ich hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort. Freundin erschien unpassend, Frau zu formell. »Diese Dame«, sagte ich schließlich. »Ist sie in Sicherheit?«


      »Ja«, sagte er. »Sie ist hier.«


      Ich nickte, und die Schreie einer anderen Frau hallten in meinem Kopf wider. Curran sah mich mit einem gepeinigtem Blick an. Er sah gealtert und erschöpft aus.


      »Es ist nicht so, dass mich das nicht berühren würde«, sagte er. Also ließen auch ihn diese Schreie nicht los.


      »Ich weiß«, sagte ich.


      »Aber ich darf mich nicht von ihm einschüchtern lassen.«


      »Ich weiß«, sagte ich noch einmal.


      »Es tut mir leid«, sagte er, und ich wusste nicht genau, was er damit meinte.


      Dann ging er.


      Ich saß dort auf dem Bett und dachte nach. Jeder hatte irgendeine Schwachstelle. Es war ein Naturgesetz, dass es für jedes Lebewesen ein Raubtier, eine Krankheit, eine Verletzlichkeit gab. Auch der Upir musste irgendeine Schwachstelle haben. Doch das stand in keinem Buch. Wenn es in einem Buch gestanden hätte, hätte der Einzelkämpfer es längst herausgefunden.


      Ich dachte über alles nach, was seit Gregs Tod geschehen war, ging die einzelnen Ereignisse sorgfältig durch, versuchte mich an jede Kleinigkeit zu erinnern. Ich dachte über Bono nach, über die Orte, die er frequentierte, die Leute, denen er womöglich begegnet war, die Dinge, die er tat.


      Der Regen prasselte. Und in den verschwitzten Klamotten wurde mir allmählich kalt.


      In dem Zimmer gab es kein Telefon. Ich stand auf, ging auf den Flur und sah in etlichen anderen Räumen nach, ehe ich in einem ein Telefon fand. Dann schloss ich die Tür hinter mir und wählte eine Nummer.


      »Hallo«, meldete sich eine Männerstimme, mit der Glätte einer Person, bei der höfliches Auftreten zur Tätigkeitsbeschreibung gehörte. »Hier ist das Büro des Volkes. Was kann ich für Sie tun?«


      »Ich muss mit Ghastek sprechen.«


      »Mister Ghastek ist gegenwärtig sehr beschäftigt …«


      »Stellen Sie mich durch. Sofort.«


      Es gefiel ihm nicht, was er in meinem Tonfall hörte. Es klickte, und dann war Ghastek in der Leitung, vor irgendwelchen Hintergrundgeräuschen.


      »Hallo?«


      Ich hörte Stimmen, die diskutierten. Ghastek war nicht allein.


      »Du hast es wissen müssen«, sagte ich. »Er war zwei Jahre lang dein Geselle.«


      »Ich verstehe nicht …«


      »Lass den Scheiß«, schnauzte ich.


      Meine Stimme bebte derart vor Zorn, dass er verstummte.


      »Sag es mir, Ghastek. Sag mir, was du weißt.«


      »Nein.«


      Ich schloss die Augen und bemühte mich, klar zu denken. Ich konnte dort auflaufen und alle niedermetzeln, die sich mir in den Weg stellten. Ich hatte einen immens großen Frust in mir, den ich abreagieren wollte. Und bis sie mir Einhalt gebieten würden, hätte ich längst ein Blutbad im Stall des Volks angerichtet. Ich konnte das tun. Ich hätte es sehr gern getan, doch das hätte mein eigentliches Problem nicht gelöst.


      »Er wird zu dir zurückkommen«, sagte ich. »Er verabscheut dich. Er ist jetzt wild entschlossen, und nachdem er alle getötet hat, die er hasst, wird er dich finden, und dann wirst du für ihn und seine Brut Vampire aufziehen. Du wirst sein Imbisskoch werden.«


      »Glaubst du denn, ich hätte daran noch nicht gedacht?«, flüsterte Ghastek.


      »Dann sag mir, was du weißt. Sag es mir!«


      Schweigen.


      »Ich habe dir nichts zu sagen«, erwiderte Ghastek schließlich, und dann war die Leitung tot. Ich hätte das Telefon am liebsten an die Wand geknallt.


      »Das Volk um Informationen zu bitten ist ebenso sinnlos wie dumm«, sagte Nick hinter mir. »Auch wenn es Scheiße regnen würde und sie einen Regenschirm übrig hätten – sie würden ihn dir nicht verkaufen. Nicht für alles Geld der Welt.«


      Ich wandte mich um. Nicks Haar, aus dem Gesicht gekämmt und zu einem Pferdeschwanz gebunden, sah deutlich heller aus als zuvor. Sein Stoppelbart war verschwunden, und nun hatte er ein zwar streng blickendes, aber angenehmes Gesicht. Er durchquerte den Raum und bewegte sich dabei wie ein geübter Kämpfer, der voll auf seine Fähigkeiten vertraute und niemandem mehr etwas beweisen musste, aber dennoch zu jung und fit, um sich ein Sensei-Bäuchlein wachsen zu lassen. Ich sah, dass er ebenso schnell wie geübt war, bewaffnet mit einem Muskelgedächtnis, das es ihm gestatten würde, einen Tritt oder Schlag instinktiv abzuwehren.


      Er blieb in respektvoller Entfernung stehen, und da erst bemerkte ich, dass er nach Irish-Spring-Seife roch. Einen Moment lang war ich mir gar nicht mal sicher, ob ich überhaupt denselben Mann vor mir hatte, doch dann trafen sich unsere Blicke. Und da überfiel mich der vertraute Drang zurückzuweichen.


      »Na, du bist ja richtig hübsch«, sagte ich und verkniff mir ein nervöses Lachen. »Jetzt fehlt dir nur noch ein kleiner Ohrring.«


      Er bedachte mich mit seinem strengen Blick.


      »Ich frage das nur aus Neugier«, sagte ich. »Wenn du das bei anderen Leuten machst, fangen die dann normalerweise an zu zittern und werfen sich schlotternd vor Furcht zu Boden?«


      »Normalerweise müssen sie zu ihrem Erstaunen feststellen, dass sie gerade sterben«, erwiderte er.


      »Bei dem Upir scheint das aber nicht funktioniert zu haben.«


      Er schwang sich einen großen Rucksack über die Schulter.


      »Willst du weg?«, fragte ich und setzte mich aufs Bett. Ich war wahrscheinlich ähnlich reaktionsschnell wie er, und zwischen uns war genügend Platz. Wenn er irgendwas versuchen sollte, blieb mir Zeit, ihm auszuweichen.


      »Ja.«


      »Und wie willst du an den Wachen des Rudels vorbeikommen?«


      »Du wirst mich hinausgeleiten«, erwiderte er. »Sie haben mir meine Wolfswurz abgenommen, aber ich weiß, dass du noch welche hast.«


      Ich rieb mir das Gesicht. Ich hatte tatsächlich Wolfswurz dabei – es wäre sehr töricht gewesen, sich auf das Territorium des Rudels zu begeben, ohne Wolfswurz mitzunehmen. Und ich verstand damit wahrscheinlich auch besser umzugehen als er. »Und wieso sollte ich dir zur Flucht verhelfen? Hast du auch nur eine blasse Ahnung, wie stinksauer Curran wäre? Dann könnte ich mir ja genauso gut hier an Ort und Stelle die Pulsadern aufschlitzen.«


      »Angesichts dessen, was der Upir mit dir vorhat, wäre das sowieso gar keine schlechte Idee.«


      Nick trat auf mich zu, streckte langsam zwei Finger aus und strich damit über meine Hand. Ein schmerzhaftes Kribbeln der Magie zerrte an meiner Haut, und seine Finger leuchteten weiß, so als hätte er sie in Leuchtfarbe getaucht.


      Ich zog die Hand weg. »Lass das.«


      Er sah mich forschend an. »Wer bist du? Woher stammst du?«


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich von meiner Mutter und meinem Vater abstamme«, sagte ich. »Weißt du, wenn ein Mann seinen Penis in die Scheide einer Frau …«


      »Ich weiß, wie ich ihn töten kann«, unterbrach er mich.


      Ich verstummte.


      Nick hockte sich vor mich hin. »Damals in Washington hatte ich ihn im Schrein der Gorgonen aufgestöbert. Er hatte sich bereits der Priesterinnen bemächtigt und die Priester abgeschlachtet, aber ehe Archiereus, der Erzpriester des Schreins, starb, verriet er mir, wie man ihn töten kann. Aber ich brauche dazu mein Werkzeug. Wenn du mir hilfst, hier herauszukommen, komme ich mit einer Waffe wieder, mit der ich ihn besiegen kann.«


      »Wieso weihst du Curran nicht ein?«


      Er schüttelte den Kopf. »Der Herr der Bestien würde nicht auf mich hören. Er hat einen Tunnelblick – für ihn zählt einzig und allein die Sicherheit des Rudels. Er würde mich nie hier rauslassen.«


      »Dann verrat es mir«, sagte ich.


      »Hilfst du mir?«


      »Verrat es mir, dann werde ich tun, was ich kann.«


      Nick beugte sich zu mir vor. »Beuteknochen«, flüsterte er. »Man kann ihn mit einem Knochen töten.«


      »Ich helfe dir«, sagte ich. »Aber wenn du schon gehst, musst du mir einen Gefallen tun. Bring mir bitte ein Geschenk mit, Nick.«


      Curran sah mich an. Sein Blick war nicht streng, sondern vollkommen ausdruckslos.


      »Wo ist der Einzelkämpfer?«, fragte er.


      »Der brauchte mal etwas Zeit für sich«, erwiderte ich. »Er wird vermutlich nicht ganz ohne Grund Einzelkämpfer genannt.«


      Wir waren sieben im Raum: Curran, Jim in seiner Jaguargestalt, Mahon, zwei Wolfswachen, der Stallmeister und ich. Die Wachen und der Stallmeister fühlten sich offensichtlich sehr unbehaglich. Ihnen tränten immer noch die Augen von dem Wolfswurz, und eine der Wachen hatte eine schwere allergische Reaktion, mit rotem Ausschlag und laufender Nase, die er sich wahrscheinlich sehr gern geputzt hätte. Wäre Curran nicht gewesen, hätte er wahrscheinlich längst nach einem Taschentuch gegriffen, doch in Gegenwart des Herrn der Bestien hatte er in Hab-Acht-Stellung zu verharren, also stand er da, und seine Nase lief und lief.


      Curran nickte ganz ruhig, Verständnis heuchelnd. Er wirkte für meinen Geschmack viel zu gefasst. Ich an seiner Stelle wäre ausgerastet. Ich spannte das rechte Handgelenk ein wenig und spürte die Kante des ledernen Armschutzes, der mit Silbernadeln geladen war, auf meiner Haut. Mahon hatte höflich gebeten, Slayer für mich halten zu dürfen, während Curran und ich unsere kleine Unterredung absolvierten.


      Der Herr der Bestien verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Gesicht wirkte ganz ruhig. Die Ruhe vor dem Sturm …


      Der Jaguar zu meinen Füßen spannte sich an und zog den Kopf ein. Nick hatte ein wenig Ablenkung gebraucht, als er auf einem Pferd, das er aus den Stallungen des Rudels entführt hatte, davongeprescht war, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter ihm her. Und ich hatte ihm diese Ablenkung geliefert, indem ich mit Jim und seiner Bande stinkiger Gestaltwandler zu einer kleinen Jagdpartie aufgebrochen war.


      »Damit es da keine Missverständnisse gibt«, sagte Curran. »Dir war also klar, dass ich nicht wollte, dass der Einzelkämpfer die Festung verlässt?«


      »Ja.«


      »Das habe ich mir gedacht«, sagte Curran.


      Er packte mich an der Kehle und stieß mich gegen die Wand. Meine Füße spürten keinen Boden mehr. Und seine Finger drückten mir den Hals zu.


      Ich packte die Hand, die mich hielt, und schoss eine lange Silbernadel in den Palmarnerv zwischen Currans Zeigefinger und Daumen. Seine Finger erbebten. Seine Hand öffnete sich und gab mich frei. Ich glitt zu Boden und schlug nach seinen Beinen. Er kippte um. Ich rollte mich weg und kam wieder auf die Beine. Curran hockte mir nun gegenüber, seine Augen glühten goldfarben.


      Das Ganze hatte vielleicht zwei Sekunden gedauert. Die völlig verblüfften Zuschauer hatten keine Chance einzugreifen.


      Curran griff nach der Nadel, zog sie heraus und warf sie fort, ohne mich dabei aus dem Blick zu lassen.


      »Nur zu«, sagte ich. »Ich hab noch mehr davon.«


      Er stürzte sich aus der Hocke heraus auf mich, und ich wich nach vorn aus, wollte mich unter ihm durchducken und ihm die nächste Nadel in den Bauch schießen. Doch dann krachten wir beide mit Mahon zusammen.


      »Nichts da!«, brummte der Bär.


      Ich prallte von seinem Bein ab und saß benommen auf dem Boden. Mahon packte Curran bei den Schultern und versuchte ihn zu bändigen. Riesige Muskeln ballten sich an seinen Schultern und Armen und ließen seine Ärmelnähte platzen.


      »Nicht jetzt«, grunzte Mahon. Doch die Stimme der Vernunft verfehlte ihre Wirkung. Curran schloss die Hände um Mahons Arme. Ich sah einen Judogriff kommen, doch Curran zog das nicht durch. Vielmehr verlegte er sich auf ein primitives Kräftemessen. Mahons Gesicht lief lila an, und seine Füße rutschten ihm langsam weg.


      Ich stand auf. Mahons Arme bebten, aber auch Currans Gesicht war vor Anstrengung kreidebleich. Der Bär gegen den Löwen. Testosteron stand zum Schneiden dick in der Luft. Ich sah zu den Wachen hinüber.


      »Ihr und Jim solltet jetzt vielleicht verschwinden«, sagte ich zu ihnen.


      Der jüngere Wolf regte sich. »Wir nehmen keine Befehle von –«


      Der Ältere schnitt ihm das Wort ab. »Komm!«


      Sie gingen hinaus und nahmen den Jaguar mit.


      Ich ging zu den beiden ineinander verkeilten Männern, ergriff ganz vorsichtig Currans rechtes Handgelenk und zog ein wenig daran. »Lass los, Curran, bitte, lass los. Komm, du bist wütend auf mich, nicht auf ihn. Lass los.«


      Ganz langsam wich die Anspannung aus seinem Gesicht. Das goldene Feuer verlosch. Seine Finger lösten sich, und die beiden Männer trennten sich voneinander.


      Mahon schnaufte wie ein ausgelaugter Ackergaul. »Du bist schlecht für meinen Blutdruck«, sagte er zu mir.


      Ich zuckte die Achseln und wies mit einer Kopfbewegung auf Curran. »Für seinen bin ich noch viel schlechter.«


      »Du bist abgehauen«, sagte Curran. »Du wusstest, wie wichtig das ist, trotzdem bist du abgehauen.«


      »Nick weiß, wie man den Upir töten kann. Er braucht dafür eine bestimmte Waffe, und du wolltest ihn nicht rauslassen«, erwiderte ich.


      »Und wenn der Upir dich draußen erwischt hätte, was hättest du dann gemacht?«


      Ich nahm eine kleine Kapsel, die Nick mir aus meiner Tasche mitgebracht hatte, und zeigte sie ihm. Sie war etwa so groß wie eine Walnuss, aus Metall und hatte genau die richtigen Maße, um sich perfekt in meine Handfläche zu schmiegen. Ich drückte vorsichtig auf die Seiten, und drei Stacheln schossen aus der Kapsel hervor. Sie glänzten feucht.


      »Blausäure«, erklärte ich.


      »Damit kannst du ihn nicht töten.« Curran verzog das Gesicht.


      »Das ist nicht für ihn bestimmt. Sondern für mich.«


      Die beiden starrten mich an.


      »Es sind Menschen ums Leben gekommen«, sagte ich. »Und er hat nur gelacht. Und alles, was ich tun konnte, war dazusitzen und mich meiner Sicherheit zu erfreuen.«


      Curran knurrte. »Glaubst du etwa, für mich wäre das einfach?«


      »Nein. Aber du bist so was gewöhnt. Du hast Erfahrung damit, Verantwortung für das Leben anderer Menschen zu tragen. Ich nicht. Ich will nicht, dass meinetwegen andere Menschen sterben. Und ich wate jetzt schon bis zu den Knien im Blut.«


      »Ich musste drei Patrouillen losschicken«, erwiderte Curran. »Nur deinetwegen. Es ist dabei niemand ums Leben gekommen, aber das hätte leicht passieren können. Und das alles nur, weil du es nicht ertragen konntest, mal ein paar Minuten nicht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.«


      »Du bist doch wirklich ein dummes Arschloch.«


      »Und du kannst mich mal. Aber kreuzweise.«


      Ich begann zu schnuppern. »Was ist das für ein Gestank? Ah, warte mal, das bist ja du. Du stinkst. Hast du ein Stinktier gefressen, oder ist das dein normaler, eigener Geruch?«


      »Das reicht!«, brüllte Mahon und brachte uns beide damit zum Schweigen. »Ihr führt euch auf wie Kleinkinder. Curran, du hast deine Meditation verpasst, und du hast sie dringend nötig. Kate, in deinem Zimmer hängt ein Sandsack. Benutze ihn.«


      »Und wieso muss ich einen Sandsack boxen, während er meditiert?«, murmelte ich auf dem Weg nach draußen.


      »Weil er diese Säcke immer kaputt haut, wenn er es versucht«, erwiderte Mahon.


      Ich war schon fast bei meinem Zimmer angelangt, als mir auffiel, dass ich Mahon einfach so gehorcht hatte. Er hatte diese väterliche Gabe, die mich jedes Mal aus dem Konzept brachte. Es gab dagegen keine Gegenwehr, zumindest kannte ich keine. Er hatte das aber nicht eingesetzt, als er mit Curran gerungen hatte. Ich versuchte, daraus schlau zu werden, während ich pflichtgetreu auf den Sandsack einschlug. Meine Schläge wirkten ziemlich lächerlich. Und schnell meldete sich die Erschöpfung. Nach nur zwanzig Minuten gab ich es auf, duschte schnell und fiel dann auf mein Bett, ohne eine Antwort gefunden zu haben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Jemand stand über mir. Ich schlug die Augen auf, und das Erste, was ich sah, war Currans Gesicht. Er lehnte an der Wand neben dem Bett und sah mich an.


      »Was?«


      »Er hat angerufen«, sagte Curran.


      Ich setzte mich auf. »Er will einen Kampf?«


      »Ja. Er hat Derek sprechen lassen. Er hat dem Jungen die Beine gebrochen und hält ihn jetzt in Beinschienen fest, damit die Beine nicht wieder zusammenwachsen können.«


      Das wurde ja immer besser. »Hat Bono dir irgendwelche Bedingungen genannt?«


      »Der Einzelkämpfer, du und ich. Heute Abend.«


      Wie nett. Eine kleine Party für die drei Leute ganz oben auf der Abschussliste des Upirs. »Und wo?«


      »Am südöstlichen Ende der Erdstrahlenader. Er hat gesagt, von dort würden wir weitergeleitet.«


      »Nimmst du Verstärkung mit?«


      »Nein«, erwiderte er. Er nannte mir keinen Grund dafür, aber ich kannte die Gründe auch so: sein Wort, sein Stolz, seine Pflicht und der Umstand, dass der Upir Derek in diesem Falle töten würde. Und jeder dieser Gründe hätte gereicht.


      Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen. »Wie spät ist es?«


      »Kurz nach zwölf.«


      Die Patrouillen hatten mich um sieben Uhr morgens aufgegriffen, und ich war so gegen acht ins Bett gegangen, also hatte ich bisher etwa vier Stunden Schlaf bekommen. »Wann müssen wir los?«


      »Heute Abend um halb acht.«


      Ich legte mich wieder hin, zog mir die Decke unters Kinn und gähnte. »Prima, dann weck mich um sieben.«


      »Dann kommst du also mit?«


      »Hattest du erwartet, dass ich mich stattdessen hier verstecke?«


      »Er hat dich als ›die kleine Zwischenmahlzeit‹ bezeichnet.«


      »Er ist halt ein Schatz.«


      »Und er redet die ganze Zeit davon, wie er es mit dir treiben wird.«


      Ich hob den Kopf gerade genug, um ihn anzusehen. »Curran, was erwartest du von mir?«


      »Warum will er sich unbedingt mit dir paaren?«


      »Ich bin halt gut im Bett. Und jetzt lass mich bitte in Ruhe.«


      Curran wischte die Bemerkung beiseite. »Ich will wissen, weshalb er so scharf drauf ist, dich zu schwängern.«


      »Woher soll ich das wissen?«, erwiderte ich. »Vielleicht geilt ihn die Vorstellung auf, wie er mein Kind dann quälen kann. Ich hatte erst vier Stunden Schlaf. Ich brauche noch mindestens vier Stunden mehr, Curran. Geh jetzt, bitte.«


      »Ich werde es schon noch herausfinden.« Wie er das sagte, klang es wie eine Drohung.


      »Du interpretierst da zu viel hinein.«


      Er löste sich von der Wand. »Wie finde ich den Einzelkämpfer?«


      »Er wird in ein paar Stunden wieder hier sein. Bitte nehmt ihm diesmal nicht die Waffen ab. Er kommt aus freien Stücken.«


      Curran ging hinaus. Ich atmete tief durch und gab mir Mühe, wieder einzuschlafen.


      Nick kam um zwanzig vor vier zur Tür herein. Ich war schon wach und zog mir gerade die Stiefel an.


      Er schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Seine Bartstoppeln waren nachgewachsen, und sein Haar sah wieder fettig aus.


      »Was hast du denn mit deinem Haar gemacht?«


      »Staub, Haargel und ein, zwei Tröpfchen Waffenöl.«


      »Schon mal daran gedacht, dir das Rezept patentieren zu lassen?«


      »Nein.«


      Ich erhob mich. Er verschloss die Tür und zog aus seinem Trenchcoat eine Lederrolle hervor. Er legte sie auf den Tisch, löste die Schnur, die sie zusammenhielt, und rollte sie mit einem Fingerschnippen auseinander. Daraufhin kamen zwei gelbliche Klingen zum Vorschein, die eine knapp dreißig, die andere etwa zwanzig Zentimeter lang. Ich nahm mir die Längere. Sie war aus einem halbierten menschlichen Oberschenkelknochen herausgefeilt, und in der Mitte der Klinge verlief eine Rinne, in der sich ursprünglich das Knochenmark befunden hatte.


      »Zu schwer«, murmelte ich.


      »Und zerbrechlich«, erwiderte er leise. »Mir sind schon vier davon abgebrochen.«


      »Wieso hattest du keine dabei, als du mit Bono um Derek gekämpft hast?«


      Seine Augen blitzten. »Ich hatte eine dabei. Aber sie ist mir im Mantel zerbrochen, als er mir einen Tritt verpasst hat.«


      Ich fuhr mit dem Finger an den Klingen entlang. Wenn man bedachte, wie wenig Zeit er gehabt hatte, waren sie sehr gut gemacht.


      »Aber mit der hier komme ich nicht nahe genug an ihn ran.« Ich legte die lange Klinge wieder fort und nahm mir die kleinere. Mit der konnte ich dem Upir nahe kommen. Sehr nahe.


      »Es muss beim ersten Mal klappen«, sagte Nick.


      Ich nickte und steckte die Klinge in meine Messerscheide.


      »Hast du die Kapsel noch?«, fragte er.


      Ich nickte.


      »Hast du immer noch vor, sie zu nutzen?«


      Meine Hand fuhr unwillkürlich in meine Tasche, um das tröstliche Gewicht der Kapsel zu ertasten. Im Grunde meines Herzens wusste ich, dass ich sie nicht nutzen würde. Ich würde bis zum bitteren Ende kämpfen, würde mich wehren, bis dem Upir nichts anderes mehr übrig blieb, als mich in Stücke zu reißen. Wenn es sein musste, würde ich ihn dazu bringen, mich zu töten. Letztlich war ich ja auch nur ein Mensch. So schwer konnte das nicht sein.


      Ich sah zu Nick hinüber, und mir wurde klar, dass er ganz genau wusste, was ich dachte. »Nur wenn mir keine andere Wahl bleibt«, erwiderte ich.


      Ich ritt auf einem Pferd des Rudels, einem kräftigen, braunen Hengst. Er hieb mit seinen Hufen auf den Boden ein, als glaubte er, dort lägen unter einer dünnen Erdschicht Schlangennester verborgen, und wenn er nur kräftig genug zuträte, könnte er sie alle zermalmen.


      »Wind«, hatte der mürrische Werwolf gesagt, nachdem er mir die Zügel überreicht hatte. Keine vierundzwanzig Stunden zuvor hatte ich sein Gesicht mit Wolfswurz traktiert, daher zählte ich nicht gerade zu seinen Lieblingspersonen. »Er heißt Wind.«


      Ich hatte noch überlegt, ihn zu fragen, was man sich dabei gedacht habe, diesem illegitimen Spross eines ritterlichen Schlachtrosses und einer übergroßen Ackerstute einen Namen anzuheften, der eines Königs der Rennstrecke würdig gewesen wäre, ließ es dann aber bleiben. Und nun ritt ich auf Wind im Schritt durch die dunkle Stadt. Schneller wollte er nicht. Currans heulender Jeep musste sich bei diesem Tempo nicht ins Zeug legen, und Nick konnte ich nirgends erblicken. Sein roter Wallach war beim ersten Fauchen des magiebetriebenen Motors davongaloppiert und bestand seither auf sicherem Abstand.


      Ich tätschelte Wind den Hals. »Na, wenigstens bist du nicht schreckhaft.«


      Da hätte ich auch gleich gegen einen Tornado anbrüllen können, denn der verdammte Jeep übertönte alles und jeden.


      Die Magie war in vollem Schwange, strömte mit all ihrer Macht durch die verschlafen daliegende Stadt. Sie mischte sich mit dem Mondschein, wirbelte durch die Gassen, wuchs inmitten der Gerippe ausgeweideter Gebäude empor, fraß Beton und Kunststoff. Und während wir durch das aufgegebene Industriegebiet ritten, in nördliche Richtung, nach Conyers und zur Erdstrahlenader, sahen wir, wie sich die bröckelnden Ruinen einst stolzer Gebäude allmählich in Luft auflösten, während die Magie triumphierte. Es war nicht möglich, dass alles nicht als bedeutsam zu empfinden. Ein abergläubischer Mensch hätte darin ein Omen gesehen, ein dunkles Vorzeichen künftiger Ereignisse. Ich warf diesem Friedhof menschlicher Ambitionen einen finsteren Blick zu und ritt weiter. An diesem Abend hätte ich zehn Jahre meines Lebens dafür gegeben, wenn die Technik für ein paar Stunden zurückgekehrt wäre. Doch wie es aussah, hatte ich wahrscheinlich überhaupt keine zehn Jahre zu vergeben.


      Vor uns leuchtete der Endpunkt der Erdstrahlenader auf, und dieser Anblick riss mich zurück in die Realität. Wir trafen gleichzeitig dort ein, und das Fauchen von Currans Jeep versetzte Nicks Wallach erneut in panische Zustände.


      »Mach das Ding aus!«, schrie ich über das Getöse hinweg.


      »Geht nicht! Der braucht zu lange, um wieder warm zu werden!«, brüllte Curran zurück.


      »Wieso reitest du nicht auf einem Pferd?«


      »Was?«


      »Ein Pferd! Ein Pferd!«


      Curran verriet mir mit einer Geste, was er von diesem Vorschlag hielt.


      Ein Tier huschte aus der Dunkelheit hervor, hielt inne und richtet sich auf, bis es sicher sein konnte, dass wir es bemerkt hatten. Es ähnelte einem Rotluchs, aber nur vage. Dafür war es zu groß, wog sicherlich dreißig Kilo, und Rückgrat und Beine waren zu lang und unverhältnismäßig schmal. Die obere Gesichtshälfte war unbestreitbar katzenartig, während die untere von einem menschlichen Kiefer und einem eher kleinen Mund mit rosa Lippen beherrscht wurde. Es war ein verstörender Anblick.


      Nun hatte ich zumindest eine Ahnung, wie die Haare damals an den Tatort des Mordes gelangt waren.


      Als er sicher war, dass wir ihn gesehen hatten, lief der albtraumhafte Rotluchs mit erstaunlicher Schnelligkeit die Straße hinab. Nick preschte hinterher, ebenso Curran in seinem Jeep. Nach einigem guten Zureden bemerkte auch Wind, dass er sich in Bewegung setzen sollte.


      Wir folgten dem Rotluchs fast eine Stunde lang aus der Stadt heraus, eine Fernstraße entlang. Die Pferde begannen schon müde zu werden, doch das Raubtier wurde nicht langsamer. Schließlich huschte der Luchs in eine Seitenstraße, unter die Baumkronen einiger großer Kiefern. Hier hatten die mächtigen Baumwurzeln den Straßenbelag aufgesprengt. Wir mussten langsamer reiten, und der Jeep kam auf diesem Weg nicht weiter.


      Nick folgte der Katze, und ich wartete ab, während Curran den Jeep am Rande der Fernstraße parkte und den Motor abschaltete.


      Dann stieg er aus und lief uns nach. Ich stieß Wind meine Absätze in die Flanken – subtilere Winke schien er nicht zu verstehen –, und mein treues Ross trabte Nick hinterher.


      Ich holte den Einzelkämpfer am Ende der Straße ein, wo die Bäume einer ausgedehnten Lichtung wichen. Vor uns ragte ein großes, bedrohlich wirkendes rotes Backsteingebäude empor. Es war von einer fast drei Meter hohen Betonmauer umgeben, und nur die oberen Geschosse waren zu sehen. Ich schaute mich um. Überwuchert und ungepflegt, zeigte die Lichtung doch Anzeichen ehemaliger landschaftsgärtnerischer Pflege, und ein Asphaltstreifen führte, von Unkraut halb überwuchert, zu einer Lücke in der Mauer, wo ein massives Metalltor einen Spaltbreit offen stand und einen Blick in den Innenhof gestattete. Der Luchs nahm diesen Weg und verschwand durch das Tor.


      Das Gebäude kam mir irgendwie bekannt vor. Es war ganz schlicht, nur ein Kasten mit vier oder fünf Geschossen und schmalen, vergitterten Fenstern, doch bei dem Anblick wurde mir mit einem Mal angst und bange.


      Curran kam angelaufen. Auf seinem Gesicht zeigte sich kein Schweiß.


      »Red Point«, sagte er mit grimmiger Miene und blieb neben mir stehen. »Was sonst.«


      Nick sah mich an.


      »Ein Gefängnis«, erklärte ich ihm. »Die Insassen im linken Flügel beschwerten sich immer darüber, dort würden Gespenster umgehen, die sie töten wollten. Niemand hat ihnen Glauben geschenkt, bis dann einmal während einer starken Magie-Schwankung die Mauern zum Leben erwachten und die Gefangenen verschlangen.«


      »Man fand die Gefangenen teilweise eingemauert vor«, fuhr Curran mit finsterer Miene fort. »Die meisten von ihnen waren noch am Leben und brüllten wie am Spieß.«


      Ich rutschte im Sattel hin und her. Was ich für einen Trümmerhaufen links neben dem Hauptgebäude gehalten hatte, erkannte ich jetzt als verfallenen Wachturm. Wie zum Teufel waren die Bäume so schnell gewachsen? Sie sahen aus, als wären sie schon Jahrzehnte alt.


      »Und ich dachte, das Militär hätte das hier schon vor Jahren dem Erdboden gleichgemacht«, murmelte ich.


      »Nein.« Curran schüttelte den Kopf. »Sie haben es nur für unbewohnbar erklärt. Die Mauern wollten einfach nicht aufhören zu bluten. Sie werden es nicht zerstören, solange sie glauben, dass sie es irgendwann noch mal für irgendetwas gebrauchen können.«


      Ich tastete im Geiste, spürte die Macht, wich zurück. Die Magie umhüllte das ganze Gefängnis. Sie durchdrang die Wände und quoll aus dem Gebäude wie ein Krake, der auf der Suche nach Beute seine Fangarme ausstreckte. Ich tastete mich im Geiste noch einmal vor und stieß innerhalb der dicht gestaffelten Magie auf ein Gewirr nekromantisch behafteten Fäden. Irgendetwas nährte sich von der Macht dieses Gefängnisses, und es war untot und äußerst mächtig.


      »Ein Zombie?«, flüsterte ich.


      »Riecht ganz danach.« Curran verzog das Gesicht, und seine Oberlippe bebte ein wenig und entblößte seine Zähne.


      Das Metalltor stand einen Spaltbreit offen, lud uns förmlich ein. Doch ich wollte nicht hindurchgehen. Ein verrückter Gedanke kam mir in den Sinn: Ich könnte einfach wegreiten. Ich könnte mein Pferd wenden und wegreiten, ohne mich auch nur ein einziges Mal umzusehen.


      Ich muss da nicht rein.


      Ich stieg ab und machte mein Pferd an einem Baum fest. Es wäre nicht fair gewesen, den Hengst mit hineinzunehmen. Dann griff ich nach Slayer und zog das Schwert aus meiner Rückenscheide.


      »Hast du dir dabei schon mal den Ellenbogen ausgerenkt?«, fragte Curran.


      »Nein. Alles eine Frage der Übung.«


      Nick stieg ebenfalls ab und machte seinen Wallach neben meinem Pferd fest.


      Ohne auf ihn zu warten, ging ich auf das Tor zu.


      »Willst du es ganz alleine mit ihm aufnehmen?«, fragte Curran. Er klang belustigt.


      »Wenn ich noch länger abwarte, gehe ich gar nicht mehr rein«, gab ich zurück. Mir schlotterten die Knie. Und ich klapperte mit den Zähnen.


      Er packte mich und küsste mich auf den Mund. Der Kuss jagte mir eine Hitzewoge von den Lippen bis in die Zehenspitzen. Currans Augen lachten. »Viel Glück«, flüsterte er, und sein Atem war eine warme Wolke an meinem Ohr.


      Ich löste mich von ihm und wischte mir mit dem Handrücken über den Mund. »Wenn wir mit dem Upir fertig sind«, knurrte ich, »werde ich dir den Kampf liefern, den du schon lange willst.«


      »So ist es schon viel besser«, sagte Curran.


      »Wenn ihr Turteltäubchen so weit seid«, sagte Nick, »dann macht mir den Weg frei.«


      Curran wandelte seine Gestalt, und die zerplatzenden Kleider stoben um ihn herum. Ich wusste nicht, was beängstigender war: Was uns hinter diesem Tor erwartete, oder diese schreckliche Mischung aus einem Menschen und einem vorzeitlichen Löwen neben mir, aber in diesem Moment war mir das auch vollkommen egal. Ich spürte die kleine Blausäurekapsel in meiner Tasche.


      Gemeinsam pirschten wir uns zu dem Tor vor. Curran trat einmal dagegen, und es flog auf und gab den Blick in den dahinterliegenden Hof frei, in dem drei große Feuer brannten. Ich ging einen Schritt hinein und blieb verblüfft stehen.


      Der Upir stand mitten auf diesem Hof, ins Licht der Flammen getaucht. Er trug einen Kilt. Ein Gürtel aus großen runden Silberscheiben umfasste seine Taille, und an Lederriemen hingen Amulette aus Fell und Knochen von dem Gürtel herab. Eine Schulterrüstung aus silbrig schimmerndem Metall umschloss seine Schultern, und eine Kette aus runden Metallscheiben hing ihm vor der Brust. Passende Armschienen schützten seine Unterarme, ließen aber die Hände frei. Die Unterschenkel waren in Tuch gebunden, aber seine Füße waren bloß, und er stand in lockerer, sprungbereiter Haltung da. Er hielt eine Lanze in der Hand, mit einer etwa dreißig Zentimeter langen Spitze, die wie ein Krummsäbel geformt war. Auf der Klinge spiegelte sich der Flammenschein, passend zu dem Funkeln in seinen Augen. Er sah so seltsam aus, wie er dort mitten auf dem Hof stand, vor dem Hintergrund dieses kruden, modernen Gebäudes, ein uraltes, aber lebendiges Wesen, ein Widerspruch in sich, so als hätte der tiefe Brunnen der Vergangenheit ihn ausgespien, mitsamt seinem Kilt und dem wilden grauen Haar.


      »Mist«, knurrte Curran. »Ich wusste nicht, dass das hier eine Kostümparty ist.«


      Seine Stimme ließ die ganze Illusion zerplatzen. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mein französisches Dienstmädchen-Outfit mitgebracht.«


      Der Upir lachte, und seine scharfen Zähne funkelten. »Schau zu den Fenstern hinauf, Kate. Sieh dir deine Schwestern an.«


      Ich sah hinauf und erblickte sie wie Statuen an den Fenstern postiert. Frauen. Mindestens zwei Dutzend standen reglos in blutigen, zerfetzten Kleidern auf den Fenstersimsen. Einige sahen tot aus, andere waren es zweifellos – etliche Leichen hingen an einer langen Kette vom Dach herab.


      Und alle sahen gleich aus, ihrer Seelen beraubt durch den identischen Ausdruck der Furcht, der ihre Gesichter beherrschte. Sie waren noch nicht dort gewesen, als ich das Gebäude von jenseits der Mauer aus betrachtet hatte.


      Slayer rauchte, nährte sich von meinem Zorn, und eine sämige Flüssigkeit glitt schimmernd von der Schwertspitze und verdunstete.


      Etwas bewegte sich innerhalb eines riesigen Trümmerhaufens am anderen Ende des Hofs. Der Abfall regte sich und stieg dann unmöglich hoch empor. Ein widerlicher Gestank traf mich. Ich würgte. Abfall prasselte hernieder, und da zeigte sich, dass es gelbe Knochen und verwesende Fleischfetzen waren, aus denen die Fäulnis sickerte. Fliegen schwärmten auf, dicht wie eine schwarze Wolke. Ein riesenhafter Schädel sah mich aus leeren, toten Augen an. Monströse Kiefer wurden aufgerissen und schnappten wieder zu, und Zähne, so lang wie mein Arm, knirschten aufeinander. Der grauenhafte Leichnam erhob sich. Eine Pranke setzte sich auf den Boden und ließ den ganzen Hof erbeben. Der Knochendrache rückte vor.


      »Ein Drache für einen Ritter!«, rief der Upir. »Bist du jetzt zufrieden, Einzelkämpfer des Ordens? Ich habe dir einen Vorwand geliefert, nicht gegen mich kämpfen zu müssen.«


      Nick stürmte an mir vorbei, die Silberkette hing ihm aus dem Ärmel. Er zielte auf den Upir, und der wich tänzelnd aus. Ein riesenhafter, verwesender Fuß landete vor Nick auf dem Boden, trennte ihn von dem Upir. Und dann schnappte der Knochendrache nach dem Einzelkämpfer.


      Eine Horde der Nachkommenschaft des Upirs strömte aus den Türen und stürzte sich auf mich. Ich zerteilte einen pelzigen Leib mit meinem Schwert, dann sah ich Curran dem Drachen auf die Schulter springen. Er hielt sich dort nur einen kurzen Moment und sprang im nächsten Moment auf die andere Seite weiter, hinter das Wesen, dorthin, wo Bono stand und grinste.


      Die kleineren Viecher stürzten sich weiter auf mich. Slayer schnitt und zischte. Scharfe Krallen gruben sich in meinen Fuß und zogen sich wieder zurück.


      Irgendwas stimmte hier nicht.


      Ich hieb eine Schweineschnauze entzwei und sah das Lebenslicht in den Menschenaugen des Wesens vergehen. Der zottige Leib sackte zu Boden. Dahinter rückten seine Geschwister nach. Ich hob die Hand zum nächsten Schlag.


      Die Viecher griffen mich nicht an. Sie knurrten und scharrten mit den Krallen im Boden, machten aber nicht einmal Anstalten, nach mir zu schnappen. Ich ließ das Schwert sinken.


      Sie waren nur dazu da, mich in Schach zu halten. Waren Futter für mein Schwert, damit ich beschäftigt war und mich von dem eigentlichen Kampfgeschehen fernhielt. Ich rückte vor. Die Wesen behaupteten ihre Stellung und fauchten. Ein geflecktes, großes Vieh schnappte nach mir und verfehlte meinen Arm nur um Haaresbreite. Sie ließen mich also nicht fort.


      Ich hätte sie alle töten können. Ich hätte sie alle töten sollen.


      Doch etwas in mir sträubte sich gegen die Idee, diese jämmerlichen Halbtiere abzuschlachten, die mich aus ihren nur allzu menschlichen Augen ansahen. Ich wirbelte herum, suchte nach ihrem Anführer und entdeckte Arag. Sein grauenhaftes Gesicht blickte tumb.


      »Arag«, sagte ich.


      Das Monster ließ sich nicht anmerken, ob es mich gehört hatte. Sein Maul hing offen, entblößte gelbe Zähne und eine dicke Zunge.


      »Arag!«


      Das Wesen starrte mich mit stumpfem Blick an. Ich versuchte ihn links zu umgehen, da erwachte er knurrend zum Leben. Ich ging weiter. Er griff mich an. Sein großer Kopf prallte mir mit schrecklicher Wucht in die Seite. Ich stürzte hin und sah seine Reißzähne über mir. Sabber lief aus seinem Gebiss auf mein Gesicht herab. Er hockte über mir, die Beine angespannt, und seine schwarzen Lippen bebten. Dann blickte er mit einem Mal wieder so ausdruckslos wie zuvor, löste sich von mir und gesellte sich wieder zu den anderen pelzigen Wesen.


      Ich kam wieder auf die Beine. Da er seiner Nachkommenschaft nicht vertraute, hielt Bono sie an einer kurzen telepathischen Leine.


      Jenseits der Reihe der pelzigen Rücken schnappte der Knochendrache nach Nick. Der Einzelkämpfer duckte sich und schleuderte etwas in das klaffende Maul des Zombies. Ich wartete auf den Knall, der jedoch blieb aus. Nicks Granaten zündeten nicht. Die Magie war hier schier allmächtig.


      Weiter links kämpfte Curran gegen den Upir. Bono bewegte sich schnell, war dem Gestaltwandler sowohl hinsichtlich der Schnelligkeit als auch in puncto Beweglichkeit ebenbürtig. Seine wilden Haare flogen, er sprang und wirbelte wie ein Derwisch umher. Seine Waffe war in seinen Händen nur verschwommen zu erkennen und bildete eine Wand, die Curran nicht zu durchdringen vermochte. Eine lange, blutende Schnittwunde zog sich über Currans Rücken. Sie würde nicht so schnell heilen – die Lanzenklinge enthielt Silber.


      Bono kämpfte gegen Curran und hielt gleichzeitig seine Kinder in Schach. Ein Multitalent, der Typ.


      Es wurde Zeit, ihm einen Stock in die Speichen zu werfen.


      Ich überblickte die Horde vor mir und pickte mir ein dickes, kahlköpfiges Monster heraus. Es stand auf unverhältnismäßig dünnen Beinen und glotzte mich stumpf an. Sein Fettwanst hing fast bis auf den Boden.


      Ich machte eine Handbewegung, und der dicke, runde Kopf kullerte in einem Schwall Blut über den Boden. Das Herz pumpte noch ein paar Schläge, weiteres Blut schoss aus dem Halsstumpf und sättigte die Luft mit metallischem Geruch.


      Die Horde erbebte. Der geköpfte Leib fiel zu Boden, und der Kreis der Monster rings um mich her nickte unisono, wie hypnotisiert. Ich schlitzte dem Wesen den Bauch auf, und ein Klumpen blutiger Eingeweide schwappte auf den schmutzigen Boden.


      Ich schnitt ein Stück der dampfenden Eingeweide ab, spießte es mit Slayer auf und tunkte es in eine Blutlache. Die Augen der Horde richteten sich wie gebannt auf dieses Stück Fleisch. Ich hob meine Schwertspitze und hielt es Arag vor die Nase.


      »Blut«, sagte ich zu ihm.


      Arag blähte die Paviannüstern. Er sog den Geruch ein. Seine Zunge schlängelte sich gierig über die Lippen. Das noch warme Eingeweidestück lockte ihn, Blut tropfte davon zu Boden. Ich trat einen Schritt zurück, und Arag folgte mir, den Blick starr auf den feuchten Klumpen gerichtet.


      Ich trat noch einen Schritt zurück. Arag folgte mir weiter und hielt dann mitten in der Bewegung inne. Das blutige Fleischstück hing nun direkt vor seiner Nase, so nah, dass er es fast berührte. Und er wollte es. Er wollt es unbedingt. Doch dennoch regte sich Arag nicht.


      Bono hatte ihn einfach zu fest im Griff. Es gab nichts, was ich hätte unternehmen können, um diesen Griff zu lockern. Und je länger ich mich davon aufhalten ließ, desto mehr Blut mussten Nick und Curran lassen.


      Die Monsterhorde starrte mich an und kam mir dabei geradezu mitleiderregend vor. Dann schnippte ich das Fleischstück von Slayers Klingenspitze in hohem Bogen in den Abendhimmel. Und Arag starb, ehe es wieder auf dem Boden ankam.


      Bono hatte mich nie zuvor jemanden töten sehen. Ich metzelte sie alle nieder, einen nach dem anderen, schnell und methodisch, und mit mechanischer Präzision. Manche versuchten sich noch zu wehren, andere glotzten nur, wenn sich die rauchende Klinge ihre Muskeln und Sehnen kappte. Binnen drei Minuten war es vollbracht, und dann lief ich über den Hof zu Curran und Bono.


      Der Knochendrache versuchte mich abzufangen. Sein Skelettschwanz schlug nach mir, ich warf mich zur Seite, und der Drache ließ seine Riesenpranke niedersausen und versperrte mir den Weg. Der Zombie schnappte nach mir, und seine Kiefer verfehlten mich nur knapp. Ich sprang wieder auf die Beine und schlug nach der verwesenden Pranke. Slayer durchtrennte das faulige Gewebe, und ein widerlicher Schwall spritzte daraus hervor. Der Drache schlug wieder mit dem Schwanz nach mir. Schmerz gellte in meiner Seite, als wäre ich von einem Lastwagen touchiert worden. Ich wurde durch die Luft geschleudert und landete in dem von mir produzierten Leichenhaufen.


      Ich sprang wieder hoch und rutschte im Blut von Bonos Kindern aus, fiel mit dem Gesicht voran in ihre Leichenteile. Wo, zum Teufel, war Nick?


      Der Drache stürzte sich auf mich. Riesige Zähne wollten mich zerreißen, und ich stieß mich von den Leichen ab, rutschte auf dem Rücken über die blutigen Leiber. Die Kiefer des Skeletts gruben sich in die Stelle, an der ich Sekunden zuvor noch gelegen hatte.


      Die toten Augen folgten mir, und der Drache griff erneut an. Ich rutschte beiseite. Riesenzähne durchpflügten neben mir den Boden, doch ich stieß Slayer dem untoten Monster in die Wange und jagte damit einen Blitz der Magie durch sein Kiefergelenk. Der Drache hob den Kopf und riss mich mit. Ich hing gut sieben Meter hoch in der Luft, und das Maul des Drachen mahlte, versuchte mein Schwert zu zerbrechen. Der Verwesungsgestank war kaum mehr zu ertragen. Durch die Lücken zwischen den Zähnen sah ich die schmale, halb verweste Zunge sich schlängeln.


      Slayer fraß sich durch das untote Fleisch, verflüssigte Knorpel und Muskeln. Der Drache schüttelte den Kopf, wie ein Hund, der eine tote Ratte in der Schnauze hielt. Dann brach etwas in seinem Kopf. Der riesenhafte Unterkiefer löste sich und stürzte krachend zu Boden und riss mich mit. Ich wirbelte in der Luft herum, versuchte auf den Füßen zu landen, und stürzte dann doch auf das ausgezackte Gebiss. Ein spitzer Knochen fuhr zwischen meinen Rippen hindurch. Ich schrie auf und stieß mich von dem Unterkiefer ab. Über mir erschien eine Riesenpranke am Himmel. Ich duckte mich seitlich weg, und der Drache zertrat seine eigene zerschmetterte Kinnlade.


      Doch es war egal. Ich konnte ihn in alle Einzelteile zerhacken, und jedes dieser Teile würde sich dennoch erneut auf mich stürzen.


      Ich biss die Zähne zusammen, kämpfte gegen den Schmerz in meiner Seite an und sah Nick hoch oben über das Dach des Gebäudes klettern. Er war zum anderen Ende des Dachs unterwegs, wo sich einige Gestalten hinter einen Schornstein duckten. Die Navigatoren.


      Der Drache stürzte sich wieder auf mich. Ich wich ihm aus und wäre dabei beinahe in ein Feuer getreten.


      Nick lief übers Dach zu den Gestalten. Es würden mehrere Navigatoren nötig sein, um so einen Drachen zu lenken. Wenn es Nick gelang, auch nur einen von ihnen auszuschalten, brach der Zombie womöglich zusammen. Oder befreite sich.


      Ich riss einen brennenden Ast aus dem Feuer und schleuderte ihn auf den Drachen. Er flog in hohem Bogen und prallte dem untoten Wesen gegen die Brust. Aber das verwesende Gewebe ließ sich davon nicht in Brand setzen. Der Drache ließ sich nicht einschüchtern und griff weiter an. Ich lief um das Feuer herum und versuchte ihn damit auf Abstand zu halten.


      Das Monster schnappte nach mir, hielt sich aber von den Flammen fern. Oben stieß Nick mit den Gestalten auf dem Dach zusammen, und ein struppiges Wesen stürzte schreiend in die Tiefe.


      Der Drache kam um das Feuer herum, zwang mich, mir eine neue Deckung zu suchen. Ich schob mir im Laufen die Finger unters T-Shirt. Sie berührten einen gebrochenen Knochen, ein schrecklicher Schmerz durchfuhr mich, und ich spürte Feuchtigkeit. Gar nicht gut.


      Der Drache zögerte und wandte sich von mir ab, und sein riesiger Kopf hob sich an seinem unglaublich langen Hals zum Dach empor.


      Eine Ablenkung! Lieber Gott, lass den Lenker des Drachen ein Feigling sein. Nur ein paar Minuten, mehr brauche ich nicht.


      Nun begann ich, leise vor mich hin zu sprechen. Die Magie floss mir zu, sammelte sich um mich, folgte meiner Spur, wie ein Kätzchen, das Thunfisch witterte. Ich stieß Slayer aufrecht in den Boden und legte mir eine Hand auf die Rippen. Warmes Blut bedeckte meine Handfläche, und ich streckte meine Hände in das Feuer. Die Flammen leckten über meine Haut, und das Blut zischte und verdunstete. Und die ganze Zeit sprach ich weiter.


      Auf dem Dach rang Nick mit einem großen, mit Krallen gerüsteten Wesen. Dann schnappte der Drache, versuchte sie beide auf seine Zähne zu spießen.


      Die Magie wuchs, strömte in mich hinein und durch mein Blut und mein Fleisch, das ich mit dem Feuer verbunden hatte. Brandblasen bildeten sich an meinen Händen, während ich das Feuer für seine Dienste belohnte.


      »Hesaad«, flüsterte ich der Flamme zu. Mein. Mit meinem Blut verbunden, zuckte das Feuer wie ein Lebewesen, war nun nicht mehr nur ein Oxidationsvorgang, sondern eine lebendige Kraft mit einer aus der Magie gespeisten Macht. »Amehe.« Gehorche. »Amehe, amehe, amehe …«


      Die Flammen lösten sich von dem Abfall, der ihnen als Brennmaterial diente. Ein riesiger Feuerball schwebte über mir empor. Mit einer Handbewegung schickte ich ihn los. Er schoss tosend über den Hof und krachte dem Drachen in die Wirbelsäule. Unter der Wucht dieses Aufpralls brach der Drache entzwei. Die hintere Hälfte sank lodernd zu Boden, und die vordere, der nun der Halt abhanden gekommen war, schlug lang hin, und der Riesenkopf streckte sich an dem Hals und versuchte immer noch, die Kämpfer auf dem Dach zu erreichen.


      Die Flammen verschlangen das untote Fleisch. Ich war in großer Versuchung, mich hinzuhocken und dem zuzuschauen, doch wenn ich das getan hätte, wäre ich nicht wieder aufgestanden.


      Ich packte Slayers Heft, doch die Haut meiner rechten Hand platzte auf. Ich schrie und ließ das Schwert los. Der Schmerz war unerträglich. Meine verkohlten Finger fanden an meinem Gürtel eine Phiole Schmerzmittel. Betäuben. Ich musste meine Hände betäuben. Der Gürtel gab die Phiole nicht her, und meine verwundeten Finger waren viel zu ungeschickt. Tränen liefen mir über die Wangen. Schließlich hatte ich die Phiole doch herausbekommen, ich hielt den Korken mit den Zähnen fest und riss ihn heraus. Ich spie den Korken auf den Boden, schüttelte das Fläschchen, und eine kleine Wolke stieg in die Luft. Ich schritt durch diesen Dunst hindurch, mit ausgestreckten Händen. Die Welt verschwamm, und dann setzte die Betäubung ein.


      Ich sah zu, wie ich nach dem Schwert langte, das Heft ergriff, das ich nicht spüren konnte, und das Schwert aus dem Boden riss. Ich wandte mich um und ging über den Hof, zu der Stelle, wo Curran immer noch gegen den Upir kämpfte.


      Ein Schrei übertönte das Tosen der Flammen, ein so wütender Schrei, dass er nur von einem Menschen kommen konnte. Zwei Leiber stürzten vom Dach herab. Und einer von ihnen trug einen Trenchcoat.


      »Lebwohl, Nick«, murmelte ich, als die beiden in einen Abfallhaufen stürzten. Der Einzelkämpfer schrie noch einmal auf. Der Drache erbebte und verwandelte sich dann vor meinen Augen in einen verwesenden Haufen aus Knochen und Schleim. Nun war auch der Lenker dieses Monsters tot.


      Ich schleppte mich weiter über den Hof. Nun konnte ich den Blutfleck auf meinem T-Shirt sehen. Mir blieb nicht mehr viel Zeit.


      Ich erblickte Curran, er war erschöpft und blutete aus einem Dutzend Wunden. Bono sah irgendwie aus, als wären ihm einige Körperpartien abhanden gekommen. Es sah aus, als wären ganze Muskelpartien abgetrennt worden und als hätte sich seine Haut über den Stellen einfach wieder geschlossen.


      Der Upir wirbelte seine Lanze herum und rammte die Spitze Curran ins Bein. Curran knurrte und stürzte sich auf den Upir, riss ihm große Fleischbrocken aus der Brust. Bono schrie und tänzelte davon. Seine Haut schloss sich schnell wieder über der Wunde.


      Mir versagten die Beine, und ich fiel hin. Die Giftkapsel kullerte mir aus der Tasche, außerhalb meiner Reichweite. Gut gemacht, Kate. Wirklich eine reife Leistung.


      Ich reckte den Hals und sah dem Kampf zu, zuckte nicht mal mehr zusammen, als ich mit Blut bespritzt wurde.


      Sie waren müde. Sie beide. Es kamen keine Verhöhnungen mehr, kein großes Geschrei. Jetzt lieferten sie sich nur noch einen Kampf – grausig, blutig, schmerzensreich.


      Wiederum wich Bono tänzelnd aus. Curran knurrte und sah mich. Sein Blick ruhte für einen Augenblick auf mir, und da wusste ich, dass es das war.


      Bono holte aus. Curran schlug die Lanze beiseite, schlug nach dem Bein des Upirs, verfehlte es aber, absichtlich zu langsam. Die Lanze flog in hohem Bogen und landete wieder in Bonos Hand. Er stach zu. Die rasiermesserscharfe Spitze drang in Currans Bauch, trat ihm zum Rücken wieder heraus und spießte ihn auf dem Boden fest. Doch Bono hatte sich vorgebeugt und seine ganze Kraft in diesen Stoß gelegt. Und nun packten ihn Currans Pranken bei den Schultern. Riesige Muskeln ballten sich. Ein fürchterliches Knurren drang aus Currans Maul. Knochen brachen, Muskeln rissen, und ich sah Licht durch Bonos Brust scheinen, während Curran seinen Oberkörper entzweiriss. Einen Moment lang standen die beiden Hälften noch aufrecht da, und Kopf und Hals der linken Hälfte bildeten einen seltsamen Winkel, dann verlor der Upir das Gleichgewicht und kippte um.


      Curran sank auf die Lanze. Blut ergoss sich aus seinem Maul, und sein Gesicht regte sich nicht mehr. »Nein«, hörte ich mich murmeln. »Bitte nicht.«


      Der Leib des Upirs zuckte. Seine zerfetzte Brust bebte, und langsam hob er sich auf die Knie. Er hielt sich einen Moment lang aufrecht, kippte dann wieder um und robbte schließlich über den rußigen Boden auf mich zu.


      Ich sah ihn auf mich zukriechen, sein Körper war damit beschäftigt, sich selbst wieder zusammenzuflicken. Dann war sein Kopf bei mir angelangt. Ich konnte sein rotes Herz in der aufklaffenden Brust, inmitten der zerfetzten Lungen schlagen sehen.


      »Netter Kampf«, sagte er mit blutigen Lippen. Sein rechtes Auge blinzelte ununterbrochen. »Und nun freue ich mich auf unsere Flitterwochen.«


      Da stieß ich ihm die Knochenklinge ins Herz.


      Bono schrie. Sein schauerliches Gebrüll ließ das Gefängnisgemäuer erbeben und die Fenster zerbersten. Seine Hände fuchtelten, versuchten den Dolch, den er dort vermutete, zu greifen, fanden aber die kleine Klinge nicht. Er grub seine Krallen in meinen Nacken, aber ich spürte es nicht, und es war mir auch egal. Dieser letzte Stoß hatte mich den allerletzten Rest meiner Kraft gekostet.


      Nun blieb mir weiter nichts, als dort liegen zu bleiben. Ich würde ihn sterben sehen, ehe ich selbst starb. Das würde mir genügen.


      Bono lag nun auf dem Rücken. »Ich will nicht sterben«, murmelte er zwischen flachen, heiseren Atemstößen. »Ich will nicht sterben …«


      Dann begann sein Körper zu rauchen. Erst bedeckte ein zarter, indigoblauer Nebelschleier seine Haut, dann hob er sich, und Rauch stieg zum Abendhimmel auf.


      »Meine Macht … entschwindet«, krächzte Bono. Der Rauch wurde dichter, und der Upir begann nun in der Sprache der Macht zu murmeln. Ich verstand kein Wort. Er redete fieberhaft, klammerte sich krampfhaft ans Leben oder betete lediglich – ich wusste es nicht.


      Dann lief ein Schaudern durch den todgeweihten Leib. Er verstummte. Seine Fersen gruben sich in den Boden. Der blaue Rauch verschwand wie eine ausgeblasene Kerzenflamme. Und die reglosen Augen des Upirs starrten in die Nacht. Es war vorbei.


      Ich wäre gern zu Curran hinübergerobbt. Wenn wir gemeinsam abtraten, hatte ich im Leben nach dem Tod wenigstens jemanden, gegen den ich kämpfen konnte.


      Es war schon ein verdammt toller Kuss …


      Dann wurde alles schwarz.

    

  


  
    
      


      Epilog


      In der Hölle sah es ganz ähnlich aus wie bei mir zu Hause.


      Ich lag unter etwas, das eine meiner Decken zu sein schien, und auf etwas, das sich wie mein Bett anfühlte. Und ein dumpfer Schmerz nagte an meinen Rippen. Spürte man im Leben nach dem Tod noch Schmerzen?


      Auf dem Nachttisch stand ein Glas Wasser. Mit einem Mal war ich sehr durstig. Ich griff nach dem Glas und musste feststellen, dass meine Hände dick bandagiert waren. Ich starrte erst die Verbände, dann das Glas an.


      Eine Hand, die einen abgeschnittenen Handschuh trug, nahm das Glas und hielt es mir hin.


      »Einen Moment lang dachte ich doch tatsächlich, ich wäre noch am Leben«, sagte ich und sah in Nicks unrasiertes Gesicht. »Jetzt weiß ich, dass ich in der Hölle bin, und du bist mein Kindermädchen.«


      »Du bist längst nicht so witzig, wie du glaubst«, erwidert er. »Trink das Wasser.«


      Das tat ich. Das Schlucken tat mir weh. Er nahm mir das Glas wieder ab und stand auf, und sein Trenchcoat strich über den Rand meiner Bettdecke.


      »Vorsicht, die Bazillen«, sagte ich.


      »Meine Bazillen sind jetzt deine kleinste Sorge«, erwiderte er. Er streckte eine Hand aus, fuhr mit den Fingern über meinen Arm und betrachtete das Leuchten.


      »Normalerweise ist es nicht so hell. Und leuchtet auch nicht so lange.« Er wandte sich langsam ab und sah sich um – die alte, ramponierte Couch, der zerkratzte Nachttisch, der uralte Teppich, der Korb voller sauberer Wäsche, ausschließlich fadenscheinige Jeans und verblichene T-Shirts – und fuchtelte mit seinen leuchtenden Fingern. »Siehst du? Immer noch.«


      Ich hob eine bandagierte Hand, legte sie auf seine Finger und löschte damit das Leuchten. So viele Leute waren meinetwegen ums Leben gekommen. Und jedes Mal, wenn ich daran dachte, verspürte ich ein Stechen in der Brust, und ich wollte mich an jemandem festhalten und hören, dass alles wieder gut werden würde, so wie es auf dem Begräbnis meines Vaters gewesen war. Aber da war niemand mehr. Und wenn mich jemand getröstet hätte, hätte er unweigerlich gelogen.


      Ich zerbrach mir immer für andere Leute den Kopf. Fremde engagierten mich, auf dass ich ihre Probleme löste. Ich hatte Jahre damit zugebracht, dafür zu sorgen, dass diese Probleme mir nicht die Tür einrannten und mein Leben zerstörten. Doch es hatte alles nichts genützt. So viel Lebenszeit hatte ich vergeudet. Und was hatte ich vorzuweisen, außer einer langen Liste von Toten?


      »Verantwortung ist schon scheiße«, sagte Nick.


      »Ja.«


      Er nahm meine Hand von seiner herab. Ein zartes weißes Leuchten tanzte immer noch über seine Haut. Er schüttelte verwundert den Kopf. »Wenn ich ganz auf mich gestellt wäre und ein bisschen Macht hätte und aus irgendeinem Grund nicht wollte, dass man mich findet, würde ich mich für ’ ne Weile verdrücken. Aber ich wüsste, dass ich früher oder später wieder zum Vorschein kommen müsste, denn die, die mich suchen, würden mich unweigerlich irgendwann finden. Ich würde mir ein paar Verbindungen aufbauen. Weißt du, was das Dumme ist bei einem einsamen Wolf? Wenn er in die Enge getrieben wird, hat er niemanden, an den er sich wenden, der ihm beistehen könnte.«


      Er legte mir einen kleinen Zettel auf die Bettdecke und ging. Es war ein Kärtchen. Darauf eine Telefonnummer, ohne Namen oder Adresse. Ich schob sie unter mein Kopfkissen.


      »Curran?«, rief ich ihm noch nach.


      »Er hat es überlebt«, erwiderte Nick.


      Später kam Doolittle mich besuchen. Er erneuerte meine Verbände, half mir ins Badezimmer und berichtete mir, dass Mahon einen Kundschaftertrupp losgeschickt hatte, der nach uns sehen sollte, gegen Currans ausdrücklichen Befehl, und dass die Kundschafter uns wegen der Magie, die Red Point umhüllte, nicht gefunden hatten. Wir wären dort an Ort und Stelle gestorben, wenn Nick nicht durch das Tor hinausgestrauchelt wäre.


      Man hatte sechzehn Frauen in Red Point gefunden, alle fast zu Tode misshandelt. Für sieben weitere waren wir zu spät gekommen. Sie wurden aus dem Grauen von Red Point in Leichensäcken abtransportiert. Man hatte auch Derek entdeckt, in einer Zelle eingesperrt.


      Dann hatte jemand schließlich die Polizei gerufen, und die Paranormal Acitivity Division hatte sich auf das Gefängnis gestürzt wie ein Hunderudel auf ein verirrtes Kätzchen. In einem Kellergelass gruben sie einen Friedhof aus und fanden genug menschliche Gebeine, um das Leichenschauhaus monatelang auf Trab zu halten.


      Doolittle untersagte mir für weitere achtundvierzig Stunden, die Verbände anzurühren, und versprach, mir eine Krankenschwester zu schicken. Während er fort war, kehrte die Magie wieder, und ich murmelte zwei Stunden lang Zaubersprüche, die helfen sollten, meine Hände zu heilen und die Wehre an meinem Haus wiederherzustellen. Als die Krankenschwester schließlich eintraf, waren die Wehre wieder aktiv, und sie kam nicht herein. Ich hörte sie gut eine Viertelstunde lang krakeelen, und dann machte sie einen Abgang.


      Ich wollte niemanden um mich haben. Das Alleinsein war mir jetzt sehr recht.


      Ich lag im Bett, unternahm hin und wieder heldenhafte Vorstöße ins Badezimmer und dachte viel nach. Sonst gab es nicht viel für mich zu tun.


      Später bekam ich dann Besuch von der Paranormal Activity Division der Polizei, die meine Wehre leider nicht auszusperren vermochten. Zwei Beamte in Zivil versuchten mir eine Aussage zu entlocken, immer abwechselnd mit Schmeicheleien und Drohungen, ohne dass ein Vertreter der Gilde dabei gewesen wäre. Nach einer Dreiviertelstunde riss mir der Geduldsfaden, und ich tat, als wäre ich eingeschlafen, woraufhin ihnen nichts anderes übrig blieb, als zu gehen.


      Am nächsten Morgen war ich wieder auf den Beinen – noch etwas wackelig, aber immerhin. Angesichts meiner rapide fortschreitenden Genesung zerrte ich mir die Verbände von den Händen. Ich hatte keine Fingernägel mehr, aber davon abgesehen sahen meine Hände eigentlich ganz okay aus. Ziemlich blass, aber unversehrt. Wenn die Magie nicht gewesen wäre, hätte es Monate gedauert, bis sie so weit geheilt wären. Doch wenn die Magie nicht gewesen wäre, wäre ich erst gar nicht in diesen ganzen Schlamassel hineingeraten.


      Anna rief an. Wir unterhielten uns, doch nach ein paar Minuten hatte unser Gespräch etwas Gezwungenes, und schließlich sagte sie: »Du hast dich verändert.«


      »Inwiefern?«


      »Du klingst, als wärest du mit einem Mal fünf Jahre älter.«


      »Es ist viel passiert«, erwiderte ich.


      »Wirst du mir davon erzählen?«


      »Nicht jetzt. Später mal.«


      »Also gut. Brauchst du Hilfe?«


      Ich hätte welche gebraucht, aber ich wollte sie jetzt nicht hier haben, und ich wusste nicht, wieso. »Nein, alles bestens.«


      Sie bohrte nicht weiter nach, und ich war ihr dankbar dafür.


      Der nächste Abend brachte einen weiteren Besuch Doolittles, der ein Riesentheater machte, bis ich ihn schließlich hereinließ. Er löste den Verband um meinen Brustkorb, und zum Vorschein kam eine lange Narbe, die sich quer über meine Rippen zog. Er glaubte, sie würde irgendwann verschwinden. Ich glaubte das nicht. Und selbst wenn sie verschwand – ich war nun ein gezeichneter Mensch, und keine noch so starke Magie würde etwas daran ändern können.


      Eine Woche verging, gänzlich ohne Neuigkeiten. Sobald ich einen Stift halten konnte, schrieb ich einen ausführlichen Bericht über meine Ermittlungen, band eine hübsche blaue Schleife drum, adressierte ihn an den Orden, bat darum, eine Kopie an die Gilde weiterzuleiten, und legte es für den Postboten bereit.


      Meine Fingernägel fingen an nachzuwachsen, und darüber war ich sehr froh. Ohne sie hatten meine Finger ziemlich seltsam ausgesehen. Der Haufen der ungeöffneten Briefe in dem Korb neben der Haustür wuchs und wuchs. Ich ignorierte das. Es waren bestimmt irgendwelche Schreiben der Bank dabei, die mir schreckliche Konsequenzen androhte, wenn ich nicht sofort mein überzogenes Konto wieder ausglich. Ich wollte damit nichts zu tun haben.


      Ich dachte viel nach, während ich tagsüber in der Sonne saß und Eistee trank und abends auf Kaffee umstieg und las. Anna rief wieder an, aber sie spürte, dass ich nicht reden wollte, und so blieben unsere Gespräche kurz.


      Im Laufe dieser sonnendurchfluteten Tage leerte ich auch den Schrank, in dem ich meine Weinvorräte aufbewahrte, und kippte alles in den Ausguss. Eine einzige Flasche Boone’s Farm Sangria behielt ich übrig. Für besondere Anlässe.


      Am nächsten Sonntag erwachte ich früh, von Lärm geweckt. Es hallte durchs ganze Haus. Ich lauschte einen Moment lang, um sicherzugehen, dass ich mir das nicht nur einbildete, hievte mich dann widerwillig aus dem Bett und ging nachsehen, was da los war.


      Eine schnelle Einschätzung der Lage ergab, dass der Lärm von meinem Dach kam. Ich ging in den Vorgarten, um mir das anzusehen. Die Sonne schien bereits. Ich blickte zum Dach meines Hauses hinauf und erblickte dort den Herrn der Bestien in einem löchrigen T-Shirt und einer farbfleckigen Jeans. Er hielt einen Hammer in der Hand und schlug damit auf mein Dach ein. Und neben ihm saß Derek und reichte ihm brav die Schindeln.


      War jetzt die ganze Welt wahnsinnig geworden?


      »Darf ich dir eine Frage stellen?«, rief ich.


      Curran hielt mit dem Hämmern inne und sah zu mir herab. »Klar.«


      »Was machst du da auf meinem Dach?«


      »Ich bringe dem Jungen was Wertvolles bei«, erwiderte Curran.


      Derek räusperte sich. Ich ließ diesen Anblick einen Moment auf mich wirken, doch ehe ich etwas erwidern konnte, klingelte das Telefon.


      »Sofort runter von meinem Dach«, sagte ich noch und ging ran.


      »Miss Daniels?«, meldete sich eine mir unbekannte Männerstimme.


      »Kate.«


      Das Loch über meinem Flur war schon beinahe geschlossen. Und Curran machte keine Anstalten aufzuhören.


      »Kate, hier spricht Detective Gray von der PAD.«


      »Sind Sie einer von den beiden … Beamten, die mich kürzlich besucht haben?«


      »Nein.«


      Das Hämmern wurde nun wieder lauter und heftiger. Es klang, als legte Curran es darauf an, die langen Zimmermannsnägel jeweils mit einem einzigen Schlag zu versenken.


      »Ich bin hier beim Protektor des Ordens, Mister Monahan. Er hat mir von Ihrer Beteiligung an den Mordermittlungen von Red Point berichtet.«


      Das Hämmern war nun ohrenbetäubend.


      »Wir sind sehr beeindruckt. Gestatten Sie die Frage: Was ist das für ein Hämmern?«


      »Einen Moment.« Ich legte den Hörer auf den Tisch und schrie: »Curran!«


      »Was?«


      »Könntest du mal aufhören. Ich telefoniere mit der Polizei.«


      Er knurrte irgendwas, aber das Hämmern verstummte.


      »Tut mir leid. Was haben Sie gerade gesagt?«, fragte ich, wieder am Telefon.


      »Ich sagte gerade: Wir sind sehr beeindruckt von Ihrer Arbeit. Wir haben uns mit dem Rudel in Verbindung gesetzt, und der Herr der Bestien hat Sie in den höchsten Tönen gelobt.«


      »Hat er das?«


      »Ja.«


      »Einen Moment.« Ich hielt den Hörer zu. »Curran!«


      »Was?«


      »Hat die Polizei wegen mir bei dir angerufen?«


      »Kann schon sein.«


      »Was hast du ihnen erzählt?«


      »Weiß ich nicht mehr. Ich glaube, ich habe erwähnt, dass du sehr diszipliniert bist und stets deine Befehle befolgst. Und möglicherweise habe ich auch deine Teamfähigkeit gelobt.«


      Derek hüstelte.


      »Wieso hast du das getan?«


      »Kam mir gerade so in den Sinn.« Curran hämmerte weiter.


      »Tut mir leid«, sagte ich ins Telefon und hielt mir das freie Ohr zu. »Seine Majestät neigt ein wenig zu Übertreibungen. Ich bin nicht sonderlich teamfähig. Ich bin undiszipliniert und habe ein Autoritätsproblem. Und außerdem kann der Herr der Bestien überhaupt nicht hämmern.«


      Auf dem Dach brach Derek in Gelächter aus.


      »Ich hatte auch gar nicht nach einer besonders teamfähigen Person gesucht«, erwiderte Gray.


      »Oh.«


      »Was wissen Sie über Marduk?«


      »Ein antiker Gott. Stand auf Menschenopfer. Und hatte sehr eigene Vorstellung davon, wie sie zu kredenzen wären. Wieso?«


      »Ich brauche einen Abgesandten des Ordens, der meine Leute bei einem ihrer Fälle unterstützt. Und da wurde Ihr Name genannt.«


      »Ich fühle mich geschmeichelt. Aber ich bin gar nicht berechtigt, den Orden offiziell zu vertreten.«


      »Der Protektor wäre damit einverstanden.«


      »Oh.« Ein nettes Wort. Kurz und neutral.


      »Ich habe mit der Gilde gesprochen. Die haben nichts dagegen. Ihnen wäre eine engere Anbindung an den Orden sehr recht, und alle wären sehr froh, wenn Sie diesen Job übernehmen würden.«


      Verbindungsperson zwischen Gilde und Orden. Ein Gehalt. Ein richtiges Gehalt – wahrscheinlich nur Kleckerbeträge –, aber immerhin ein Gehalt. Doch leider würden derartige Kleckerbeträge in meiner gegenwärtigen finanziellen Misere nicht weiterhelfen. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich würde Ihnen herzlich gerne helfen, aber ich kann nicht. Ich bin pleite. Im Moment bin ich sogar vollkommen mittellos und müsste erst mal einen normalen Job der Gilde übernehmen, ehe ich irgendwelche weiteren Verpflichtungen eingehen könnte.«


      Ich hörte gedämpfte Gesprächslaute, dann sagte Gray: »Der Protektor lässt fragen, ob Sie in letzter Zeit mal in Ihren Postkasten gesehen haben.«


      Ich zog den Postkorb mit dem Fuß heran und kippte ihn auf den Boden aus.


      »Ist da irgendwas Bestimmtes, das mir hätte auffallen sollen?«


      »Ein blauer Briefumschlag.«


      Ich fischte den einzigen blauen Umschlag aus dem Stapel und öffnete ihn, den Hörer derweil zwischen Schulter und Ohr geklemmt. Eine Pracht von einem Kontoauszug lächelte mir entgegen: Sechstausend Dollar waren auf meinem Konto eingegangen. Darunter stand: »Für Dienste wie in Artikel M1 angegeben.« In dem Artikel M1 ging es um Einzelkämpfer. Im Gegensatz zu den meisten anderen Rittern erhielten sie kein Gehalt, sondern wurden pro Einsatz bezahlt.


      »Richten Sie ihm bitte meinen herzlichen Dank aus.« Ich würde nie ein Einzelkämpfer werden, das wusste Ted ebenso gut wie ich. Aber ich war froh, fürs Erste gerettet zu sein.


      »Wird gemacht«, erwiderte Gray. »Also, übernehmen Sie den Job?«


      Heißen Dank, Ted! »Ja«, sagte ich. »Ich übernehme den Job.«


      »Großartig. Wann können Sie anfangen?«


      Ich schaute nach draußen, wo gerade ein schöner Tag begann, und dachte an die beiden Gestaltwandler auf meinem Dach.


      »Morgen«, sagte ich. »Ich kann morgen anfangen.«
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